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  1. CAROLINE


  16. August 1822, Königsberg


  Caroline huschte durch die Dunkelheit, ganz darauf bedacht, nicht gesehen zu werden. Sie musste ihr Geheimnis schützen. Ihre schnellen Schritte waren selbst auf dem gepflasterten Boden kaum zu vernehmen. Nur die Sterne spendeten ein wenig Licht. Zu dieser späten Stunde waren zum Glück wenige Menschen unterwegs.


  Doch was war das?


  Unter einem Baum rührte sich ein Schatten.


  Stand dort jemand?


  Sie hielt inne. Der Vater hatte ihr verboten, nachts nach draußen zu gehen, und doch war ihr diese Aufgabe wichtiger als seine Anordnungen. Angst griff nach ihrem Herzen. Niemand durfte wissen, was sie hier tat, auch nicht Wilhelm, ihr lieber Bruder.


  Der Schemen bewegte sich erneut.


  Sie zog sich in den Schatten eines Hauses zurück und fand Schutz in einem dunklen Mauerwinkel.


  Lange stand sie dort, während die Müdigkeit in ihre Knochen kroch und sie zu überwältigen drohte. Immer wieder fielen ihr die Augen zu, sackte der Kopf weg.


  Nein, sie durfte nicht schlafen, sie musste doch aufpassen! Musste rechtzeitig zu Hause sein, bevor ihr Bruder aufstand, bevor er sie in ihrer Kammer suchte …


  Der gute Wilhelm, er kümmerte sich so liebevoll um sie, obwohl sie ihm eine solche Last war. Die Umgebung verschwamm vor ihren müden Augen.


  „Hah, hab ich dich, mein Täubchen!“


  Sie schrak hoch. Schwere Hände packten ihre Schultern. Blankes Entsetzen durchflutete Caroline. Hände zerrten an den Schnüren ihrer Jacke, der Gestank von Bier stach ihr in die Nase. Rote Augen, sabbernder Mund, gierige Zunge. Alles in ihr ekelte sich. Sie konnte sich nicht rühren, ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr.


  Aus. Vorbei.


  2. WILHELM


  16. August 1822, im Wald nahe Königsberg


  Wilhelm öffnete ein Auge. Nur das linke und nur einen kleinen Spalt. Der Anblick des Messers, das auf dem Nachttisch lag, beruhigte ihn. Langsam streckte er die Hand aus, streichelte den Griff aus Gebein, in das der Vater eine Schlange geschnitzt hatte. Genauso rasch und unerwartet wie ihr Giftbiss sollte die Waffe töten. Die Berührung gab ihm ein Gefühl von Sicherheit.


  Ein Schrei ließ ihn zusammenfahren – ein Schrei, den er nicht nur in den Ohren hörte, sondern der auch in seinem Herz ertönte und es zu zerbrechen drohte. Mit einem Ruck fuhr er hoch, die Augen weit aufgerissen, in die Dunkelheit starrend, das Haar zerzaust. Seine Hand krampfte sich um das Messer. Caroline – er musste sie beschützen!


  Von Nacht umgeben saß Wilhelm auf der Liege, mit nacktem, bebendem Oberkörper und lauschte seinem Herzschlag. Im Ofen brannte kein Feuer mehr, selbst die Glut war erloschen. Er war alleine in der Hütte, es gab nur ihn und sonst nichts.


  Abermals schrie jemand - seine Schwester! -, und diesmal vernahm Wilhelm deutlich die Angst in ihrer Stimme.


  Caroline schwebte in Gefahr!


  Er warf die Decke von sich und sprang auf die Beine. Für gewöhnlich schlief Wilhelm auf der Liege, während sich seine Schwester des Nachts in ihre Kammer zurückzog. Auf dem Weg dorthin stolperte er über einen Schemel, beinahe wäre Wilhelm gestürzt. Gequält verzog er das Gesicht. Etwas Bedrohliches lag in der Luft, und der Schmerz steigerte seine Besorgnis ins Unermessliche.


  Er überlegte, den Schnepper mitzunehmen, doch er hätte kostbare Zeit opfern müssen, um die Armbrust zu laden. Zeit, die ihm nicht blieb. Zeit, in der Caroline vielleicht mit dem Tod rang. Das konnte Wilhelm nicht zulassen!


  Entschlossen packte er den Griff des Messers fester, ignorierte das unangenehme Pochen in seinem Bein und stieß die Tür zu Carolines Kammer auf. Kalte Luft wehte ihm ins Gesicht, die nach frischem Harz roch. Der Wind schlug das Fenster am anderen Ende des Raumes dumpf gegen die Wand.


  Von Caroline fehlte jede Spur.


  Wie oft musste er diese Qualen noch ertragen?


  Am Fenster angekommen, schaute Wilhelm nach draußen. Hinter der Hütte erstreckte sich ein Gemisch aus Wald und tiefster Nacht. Auf den ersten Blick machte er nichts Verdächtiges aus, keine wilden Tiere, nichts. Das Fenster zeigte keine Spuren, die auf ein gewaltsames Eindringen hindeuteten.


  Es war niemand von draußen hereingekommen – wie er bereits vermutet hatte –, vielmehr schien es so, als wäre Caroline selbst geflohen. Schon wieder.


  Wilhelm kehrte in die Stube zurück und schlüpfte in die grüne Uniform. Durch die Tür zu Carolines Kammer fiel Licht aus einer Blendlaterne, das ihm dabei half, seine Ausrüstung einzusammeln. Auf dem Tisch lagen, sauber aufgereiht, der Beutel mit den Tonkugeln, der Schnepper, das Bild des toten Vaters, Feuersteine und etwas Zunder. Nur das Gesangbuch und die Bibel ließ er zurück.


  Hastig schulterte er die Armbrust.


  Wilhelm war bereit für die Jagd. Menschenjagd.


  So schnell er konnte, verließ er die Hütte. Im Schein der Blendlaterne bereitete es ihm keine große Mühe, Carolines Spur zu folgen. Hinter dem Haus nahm sie ihren Anfang, vor dem offenen Fenster. Fußabdrücke in der nassen Erde. Es gab keine weiteren Spuren, niemand hatte die junge Frau verschleppt. Ein kleiner Trost wenigstens.


  Je weiter er ging, desto mehr verdichtete sich das Unterholz, und der Boden wurde trockener. Nur noch hier und da entdeckte Wilhelm einen halben Fußabdruck. Vereinzelt hingen Fäden an den Ästen, wie Spinnweben. Wolle. Caroline musste die Bäume mit ihrem Jäckchen gestreift haben.


  Wilhelm folgte dem Gespinst und einer Spur abgeknickter Zweige. Hin und wieder sah er niedergetrampeltes Gras. Wenigstens war Caroline quer durch den Wald gelaufen, statt einem der befestigten Pfade zu folgen. Das erleichterte die Verfolgung, wenn auch nur geringfügig.


  Schließlich verlor Wilhelm die Fährte. Noch ein Stück ging er weiter in dieselbe Richtung, ohne einen Abdruck oder einen anderen Hinweis zu finden. Sie konnte unmöglich gelernt haben, ihre Spuren zu verwischen. Dennoch war sie ihm entkommen, verdammt, er hatte versagt! Sein Atem raste. Bisher hatte Wilhelm kaum einen Laut von sich gegeben, nun fluchte er, erst leise, dann immer lauter.


  Es gelang ihm nur mühsam, sich zur Ruhe zu zwingen. Wilhelm kehrte um, musste den halben Weg zurücklaufen und verschenkte Zeit. Zeit, die über Leben und Tod entscheiden konnte. Endlich stieß er wieder auf die Fährte seiner Schwester, jedoch an einer anderen Stelle. Die Spuren führten in die andere Richtung, zurück zur Hütte. War Caroline etwa im Kreis gelaufen? Aber warum?


  Diese Fährte hier war frischer, Wilhelm lief schneller.


  Vor ihm tauchte etwas Weißes auf … Caroline!


  Im Schneidersitz kauerte sie mitten auf einer Lichtung, den Blick zum Himmel gerichtet. Reglos. Als er näher kam, hob seine Schwester die Hände vor sich. Schützend? Abwehrend? Wilhelm war sich nicht sicher. Sie hatte das Jäckchen verloren, trug nur dünne Kleidung, zitterte.


  Allmählich entspannte sich Wilhelm, doch das Messer behielt er in der Hand. Er trat auf die Lichtung hinaus, sein Blick suchte die Umgebung ab. Ruhig ging er auf Caroline zu.


  Ihr Körper bebte kaum sichtbar, von Unruhe erfüllt.


  „Was ist geschehen?“, fragte Wilhelm.


  Nun steckte er das Messer weg und setzte sich neben seine Schwester auf die Erde. Sofort kroch Caroline auf allen vieren zu ihm und warf sich an seine Brust. Ihr langes Haar kitzelte seine Wange, doch Wilhelm drehte den Kopf nicht weg. Er hielt Caroline, so fest er konnte.


  „Sch …“, beruhigte er sie. Mit einer Hand streichelte er ihr Gesicht. „Dir passiert nichts, alles wird gut.“


  „Der Nachtmahr …“, flüsterte sie.


  Seit Monaten plagten schlimme Albträume seine Schwester und brachten sie um den Schlaf. Manchmal vergingen Tage, ohne dass der Nachtmahr sie quälte, und manchmal kam er häufiger. Stets nahm er eine andere Albgestalt an, um Caroline zu erschrecken, und immer öfter wachte die Arme im Wald auf, völlig verstört, und ohne zu wissen, wie sie dorthin gekommen war. Meist war sie zu Tode geängstigt. Auch jetzt hatte sie die Augen weit aufgerissen, und ihr Herz schlug so stark, dass Wilhelm glaubte, es durch die Kleidung zu spüren.


  „Schlangen …“, keuchte sie. „Schlangen hielten mich, krochen über meine Brust und … würgten … mich.“ Mit einer Hand tastete sie ihren Hals ab, als könnte sie die geschuppten Biester noch spüren, die ihr die Luft abgeschnürt hatten.


  „Es war nur ein Traum“, sagte Wilhelm. Behutsam legte er seine Jacke über ihre Schultern und half ihr auf.


  Caroline krallte sich fest. „Lass mich nicht allein.“


  Er lächelte. „Sei unbesorgt, ich werde dich beschützen“, versprach Wilhelm. „Schlangen fürchten sich vor Förstern. Solange ich in deiner Nähe bin, halten sie sich fern.“


  Er nahm sie bei der Hand und führte Caroline zur Hütte zurück. Dort half er ihr, sich auf die Liege zu setzen. Wilhelm schloss das Fenster in ihrer Kammer, machte ein Feuer im Ofen und wärmte etwas Milch auf. Er achtete darauf, sie nicht zu heiß zu machen, damit seine Schwester sich nicht verbrannte.


  Vorsichtig nahm Caroline den Becher entgegen und trank einen Schluck. Sie wirkte schon viel gefasster. Wie jedes Mal, wenn Wilhelm seine Schwester betrachtete, fiel ihm auch jetzt auf, wie zerbrechlich und hübsch sie aussah. Obwohl sie bereits siebzehn Jahre alt war – nur etwas jünger als er –, erschien sie ihm so hilflos.


  „Glaubst du, der Nachtmahr kehrt zurück?“, fragte Caroline, und der Becher in ihrer Hand schwappte fast über.


  „Nein, fürchte dich nicht, ich habe ihn verjagt.“


  Vielleicht hatte ihre überbordende Fantasie ihr im Traum einen Streich gespielt. Als Kind hatte Caroline oft behauptet, sie könne mit den Blumen sprechen, in den Wolken Symbole erkennen oder habe die wundervollsten Fische in den Bächen der Umgebung entdeckt. Nur widerwillig räumte Wilhelm sich gegenüber ein, dass ein Mädchen – eine junge Frau – wie Caroline nicht nur im Wald aufwachsen sollte. Die Abgeschiedenheit belastete ihr Gemüt.


  „Morgen bringe ich dich in die Stadt“, verkündete er.


  „Ja. Kaufst du mir dann Schokolade?“, fragte Caroline in schläfrigem Tonfall. Sie streckte sich auf der Liege aus, ihre Augen wurden schmaler, und sie gähnte.


  „Natürlich“, sagte Wilhelm, obwohl sie nicht über viel Geld verfügten und das wenige besser für Salz oder Einmachgläser ausgeben sollten. Aber er konnte seiner Schwester keinen Wunsch abschlagen, erst recht nicht in dieser Nacht.


  Neben Caroline machte er es sich auf der Liege gemütlich, sodass sie mit dem Gesicht zueinander lagen und sich bei der Hand hielten, wie sie schon als Kinder geschlafen hatten.


  „Ich kaufe dir Schokolade, und wir schauen uns die schönen Kleider an, die dir so gefallen, und du darfst die Luft vor dem Pfeifengeschäft schnuppern.“ Während Wilhelm redete, überkam ihn selbst die Müdigkeit, und als er zu Ende gesprochen hatte, war Caroline bereits eingeschlafen.


  Nur allzu gerne hätte auch er die Augen geschlossen, doch Wilhelm genoss es zu sehen, wie friedlich Caroline schlief, und weil er versprochen hatte, sie vor dem Nachtmahr zu beschützen, blieb er wach, mit dem Messer in der Hand.


  Die ganze Nacht.


  3. WILHELM


  17. August 1822, nahe Königsberg


  Je näher sie der Stadt kamen, desto ausgelassener verhielt sich seine Schwester. Mit jedem Schritt fielen die ihr eigene Zurückhaltung und Stille mehr und mehr von ihr ab, wie alte Kleider, die sie nur im Wald zu tragen brauchte. Jetzt plapperte Caroline ununterbrochen: über das heitere Spiel der Straßenmusikanten, die riesigen Gebäude, die Brücken und Flüsse, und die Worte sprudelten nur so aus ihrem Mund. Nach einer Weile stimmte sie ein fröhliches Lied an und statt zu gehen, tanzte sie in Richtung Stadt, hüpfend und sich drehend.


  Auf Wilhelm übte Königsberg genau die gegensätzliche Wirkung aus: Immer weniger Worte stahlen sich über seine Lippen, bis er schließlich gar nichts mehr sagte, sondern still über finsteren Gedanken brütete. Den Schnepper hatte er in der Hütte zurückgelassen, nur das Messer und seinen Stock trug er bei sich. Dermaßen schutzlos fühlte Wilhelm sich unwohl. Königsberg steckte voller Gefahren, denen er nur ungern ohne angemessene Vorbereitungen begegnen wollte.


  Von einer Anhöhe blickten Caroline und Wilhelm auf die Stadt hinab, die - eingerahmt von einem Flickenteppich aus Wäldern und Feldern - unter ihnen lag. Umschlungen von den Strömen des Alten und Neuen Pregels, streckten ihnen die höchsten Häuser der Dominsel ihre Dächer entgegen.


  Es war noch früh am Morgen. Aus zwei Gründen hatte Wilhelm zu baldigem Aufbruch gedrängt. Erstens lagen die meisten Städter um diese Zeit noch in ihren Betten, sodass seine Schwester und er nur wenige treffen würden; zweitens fühlte Wilhelm sich im morgendlichen Halbdunkel weniger beobachtet, solange er die Fenster noch geschlossen vorfand. Menschen bedeuteten Ärger, Probleme, die er lieber meiden wollte.


  Als sie das weiche Moospolster verließen und auf einen harten Feldweg traten, nur um kurze Zeit später auf die noch festere Straße zu wechseln, fühlte Wilhelm sich darin bestätigt, dass das Leben in Königsberg für ein so zartes Wesen wie Caroline auf Dauer nicht auszuhalten wäre. Der Lärm, den die Fuhrwerke auf den Straßen machten, die neugierigen Blicke und Fragen der Städter, nicht zu vergessen die Versuchungen, die ein solcher Ort barg. Er konnte sich nicht vorstellen, in einem Moloch wie Königsberg zu hausen, geschweige denn, seine Schwester den verlockenden Gefahren auszusetzen. Da zog er die Einsamkeit des Waldes dem dunklen Labyrinth der Gassen gerne vor.


  Sie durchquerten die Vorstadt, südlich des Pregels gelegen, in der häufig Brände wüteten. Diese Tatsache wunderte Wilhelm nicht im Geringsten, standen die Häuser doch fast so dicht wie die Bäume im Wald. Ein einzelner Funke, getragen vom Wind, konnte mühelos von einem Dach aufs nächste springen, und Stroh, Schilf oder Holz entzünden.


  „Sieh nur, wie zauberhaft!“, rief Caroline.


  Voller Begeisterung rannte sie auf die Grüne Brücke und stellte sich ans Geländer, um den Pregel auf und ab zu schauen. Dabei lehnte sie sich nach vorne, und ihr Blick folgte dem Verlauf des Flusses. Neugierig stieg sie mit einem Fuß aufs Geländer und beugte sich noch mehr über die Brücke hinaus. Ein Stück zu weit, denn sie verlor das Gleichgewicht. Obgleich sie sich am Geländer festklammerte, rutschte ihr Fuß ab, und sie kippte vornüber.


  Im letzten Augenblick griff Wilhelm zu und riss seine Schwester zurück. Caroline stolperte nach hinten, hielt sich jedoch, dank seiner stützenden Hand, auf den Beinen.


  „Gib Acht!“, warnte er sie.


  „Du immer mit deiner ewigen Besorgnis“, neckte ihn seine Schwester. „Ich wäre schon nicht gestürzt.“


  Sie täuschte sich, doch weil er Caroline nie lange böse sein konnte, beließ Wilhelm es bei einem ernsten Blick.


  Auf der anderen Seite der Brücke wartete Georg, ungeduldig von einem Fuß auf den anderen tretend. Als er Wilhelm sah, riss er seinen Prügel hoch. Dieser trat auf ihn zu und wehrte den Schlag mühelos mit dem eigenen Stab ab. Kurz standen sich die beiden gegenüber, grimmigen Gesichts, die Stöcke gekreuzt, dann brachen sie in lautes Gelächter aus.


  Georg umarmte Caroline überschwänglich. Wilhelm wollte ihm die Hand reichen, doch sein Gegenüber, der taub war, zog ihn zu sich und schlang ihm die Arme um den Oberkörper.


  „Wir Förster müssen zusammenhalten“, sagte Georg laut, wobei der Mund und seine Zunge die Silben umständlich formten, sodass sie überbetont und unnatürlich lang gezogen klangen.


  „Ohne uns sind die Städter hilflos“, antwortete Wilhelm. Die Wörter sprach er leise, aber deutlich aus, damit der Taube sie von seinen Lippen ablesen konnte; zugleich zeigte er mit dem Finger auf Georg und sich, dann führte er die flache Hand von links nach rechts und tippte sich an den Kopf.


  Von Georg, der als Kind seinen Gehörsinn verloren hatte, hatte Wilhelm die Zeichen gelernt, mit denen Taube sich verständigten. Jede Bewegung entsprach einem Wort: Der Fingerzeig hieß wir, das Winken mit der flachen Hand bedeutete alle, und die letzte Geste hätte sogar jeder nicht Eingeweihte als „verrückt“ verstanden. So hoffte Wilhelm, dass er Georg den Sinn der gesprochenen Worte verständlich übermitteln konnte.


  Der Taube klatschte und nickte ihm stolz zu. Wie Wilhelm war auch Georg ganz in Grün gekleidet, allerdings trug er keine Uniform, sondern einen Mantel, den er aus verschiedenen grünen Fetzen zusammengenäht hatte. Vom Taschentuch über alte Lappen und ein Stück Decke war fast alles dabei. Georg hielt sich für einen Förster, und die Grüne Brücke hatte er zu seinem Revier erkoren. Hier wachte er tagsüber, und des Nachts schlief er unter ihrem Schutz. Die Vögel betrachtete er als das Wild, das er gegen die Angriffe der frechen Burschen verteidigen musste, die mit Steinschleudern auf sie schossen. Die Städter empfanden keine Sympathie für Georg. Die nettesten von ihnen ignorierten den Tauben einfach, doch die meisten benahmen sich weniger höflich: Sie zeigten mit dem Finger auf ihn oder spotteten, ahmten die Art nach, wie er sprach, um ihn dann auszulachen. Manche bespuckten ihn, andere beschimpften oder verprügelten ihn sogar. Besonders die Bewohner der umliegenden Häuser und die Ladenbesitzer jagten ihn oft von der Brücke. Aber stets kehrte Georg in sein Revier zurück. Er lebte wie ein Ausgestoßener. Die Städter behaupteten, er sei ein Idiot, folge tierischen Trieben und bedrohe die Unschuld ihrer Töchter.


  „Brauchst du etwas?“, fragte Georg. Nebenbei handelte der Taube mit Waren, die er aus verschiedenen Geschäften stahl. Weil ihn niemand beachtete, fiel es Georg leicht, sich heimlich in die Läden zu schleichen und dort alles unter seinen Mantel zu schieben, was er benötigte. Üblicherweise wich ihm die restliche Kundschaft aus oder blickte bewusst in die andere Richtung, was sein Unterfangen erleichterte.


  „Konntest du die Kugeln besorgen?“, fragte Wilhelm.


  Nachdem er einen verschwörerischen Blick in die Runde geworfen hatte, führte Georg sie zum anderen Ende der Grünen Brücke. Dort lag sein Bündel, in dem er eine Weile kramte, bis er die verlangte Ware endlich hervorzog. Sie waren aus Eisen gegossen und größer als die Tonkugeln, die Wilhelm sonst mit der Armbrust verschoss.


  „Willst du den Wolf erschießen?“, fragte Georg.


  „Wovon redest du?“, wunderte sich Wilhelm.


  „Darum erschlägt sie ein Löwe aus dem Walde“, deklamierte der Taube mit fester Stimme, „ein Wolf der Steppe vertilgt sie, ein Pardel belauert ihre Städte: Jeder, der aus ihnen hinausgeht, wird zerrissen; denn ihrer Übertretungen sind viele, zahlreich ihre Abtrünnigkeiten.“


  „Was bedeutet das?“ Zum ersten Mal, seit er Georg kannte, seit Wilhelm ihn damals, vor vielen Jahren, auf der Grünen Brücke stehen und die Vögel mit Brotkrumen füttern gesehen hatte, zweifelte er an dessen Geisteszustand.


  „Er hat zugeschlagen … Zerfetzt.“


  „Georg, bist du von Sinnen?“


  „Ich zeige es euch.“ In aller Eile warf Georg das Bündel auf seinen Rücken und winkte sie hinter sich her. „Kommt mit, kommt!“ Ungeduldig rannte er voraus.


  Caroline folgte ihm, und nach kurzem Zögern schloss auch Wilhelm sich an. Sie bogen ab in die Brodbänkenstraße, passierten das Rathaus und steuerten auf die Kirche zu.


  An der linken Seite der aus Backsteinen gemauerten Westfront erhob sich ein spitzer Turm mit einem zwölfeckigen Dach. Den rechten Turm hatte ein Brand zerstört, und die verkohlten Reste bedeckte ein einfaches Giebeldach.


  Auf dem Domplatz hatte sich eine Traube von Menschen gebildet. Unter ihnen machte Wilhelm die üblichen Kirchgänger aus, die auf dem Weg zur Morgenmesse gewesen sein mussten. Doch auch ein paar Jäger lungerten herum, die sich offenbar nur wichtigmachen wollten.


  „Seht nur, wer da kommt“, lästerte einer von ihnen, als er Wilhelm und seine Begleiter ausmachte. „Der Wilde kehrt in den Schoß der Zivilisation zurück.“


  „Und er hat den Idioten mitgebracht“, kicherte ein anderer. „Sag die Wahrheit: Hast du dort draußen in der Wildnis noch mehr Bastarde mit deiner Schwester gezeugt?“


  „Das stimmt nicht“, erwiderte Caroline.


  Wilhelm legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ignorier sie einfach. Diese Torfköpfe sind es nicht wert.“


  „Für so ein Weib würde ich auch zum Wilden werden.“ Ein dritter Kerl, mit schmierigen Haaren, zeichnete die Umrisse einer Frau in die Luft. Sein Gesicht glühte vor Begierde.


  „Zügle deine Zunge!“ Wilhelm stampfte in die Richtung der Jäger, und eine Hand wanderte unter seine Kleidung, wo das Messer steckte. „Oder ich schneide sie dir …“


  „Immer mit der Ruhe.“ Plötzlich packte ihn Georg am Arm. „Wir wollen keinen Ärger machen, bitte entschuldigt.“


  „Was tust du?“, fauchte Wilhelm.


  „Dich davor bewahren, eine große Dummheit zu begehen“, flüsterte der Taube. „Sie warten nur darauf, dass du einen Fehler machst, auf eine Gelegenheit, dich zu töten.“


  Erst jetzt bemerkte Wilhelm die Radschlosswaffen, mit denen die Jäger auf ihn zielten, und hatte nur ein mitleidiges Lächeln für die Büchsen übrig, die – wie der Vater ihm erklärt hatte – ein Werk des Teufels waren. Allen lebenden Kreaturen zu merklichem Untergang hatte der Pferdefuß das schädliche Schießpulver erdacht. Arme Narren.


  „Warum klemmt ihr nicht eure Waffen zwischen die Beine und verschwindet?“, knurrte Wilhelm. „Nur passt dabei gut auf, dass ihr euch nicht in euer drittes Bein schießt, denn mit einer Meute keifender Weiber will ich keinen Streit.“


  „Na warte, du Halunke!“ Einer der Jäger, Ignaz, ein hagerer Kerl mit grauem Schnauzbart, trat vor.


  Wie eine Lanze stach der Lauf der Radschlosswaffe gegen Wilhelms Brust. Ein Schmerz durchzuckte die getroffene Stelle, doch Wilhelm hielt dagegen, sodass Ignaz einen Schritt zurückweichen musste. Der Finger des Jägers wanderte zum Abzug der Waffe. Was dachte Wilhelm sich nur dabei? Wer würde auf Caroline aufpassen, sollte er verwundet werden oder gar sterben? Er verfluchte sich für seinen Stolz und erkannte, dass er unüberlegt gehandelt hatte.


  „Genug!“, unterbrach ein harscher Ruf das Duell ihrer Blicke. „Reicht ein Toter für heute nicht aus?“


  Mit plumpen Schritten stampfte Paulmann zu ihnen. Selten eignen sich Redensarten, um einen Menschen treffend zu beschreiben, doch im Falle des Polizisten hätten einfache Worte nicht ausgereicht. Paulmann war ein Berg von einem Mann, so breit wie hoch, dabei überragte er Wilhelm um mindestens eine Haupteslänge. Die Uniform spannte an mehreren Stellen, besonders an den muskulösen Oberarmen, das Gesicht des Polizisten war rund. Zu den Lippen hätte ein breites Grinsen vortrefflich gepasst, stattdessen hingen die Mundwinkel traurig nach unten.


  „Eine solche Provokation muss ich mir nicht gefallen lassen“, schnaubte Ignaz und zog seinen Handschuh.


  „Das lasse ich nicht zu!“, rief Paulmann. „Nachdem die werten Herrschaften mir bedauerlicherweise nicht helfen konnten, ersuche ich das Urteil des Försters. Und dazu benötige ich ihn zwingenderweise lebend.“


  „Nun denn“, maulte Ignaz. „In diesem Fall kommst du noch mal mit dem Leben davon, Bürschchen. Aber bei unserem nächsten Treffen wird es nicht so glimpflich für dich ausgehen.“


  Mit diesen Worten verabschiedete er sich und stolzierte mit seinen Begleitern davon.


  Wilhelm atmete erleichtert auf. Nur knapp war er einem Kampf auf Leben und Tod entronnen.


  „Bis zum heutigen Tag hielt ich Sie für einen vernünftigen Mann, Förster“, sagte Paulmann. „Wenn nun auch noch die zur Vernunft Begabten der Unvernunft verfallen, wie soll ich in solchen Zeiten für Recht und Ordnung sorgen?“


  „Es tut mir leid“, erwiderte er.


  „Sie können mir Ihre Dankbarkeit demonstrieren, indem Sie sich etwas ansehen.“ Paulmann bedeutete, ihm zu folgen.


  An der Mauer des Doms lehnte eine zusammengesunkene Gestalt. Sie schien zu schlafen oder bewusstlos zu sein. Als Wilhelm die Blutlache auffiel, die den Körper umgab, wusste er sofort, dass keine seiner Vermutungen zutraf.


  Der Unbekannte war tot.


  „Sein Name ist Hubert, ein stadtbekannter Unruhestifter. Keine Prügelei fand ohne ihn statt. Ein bedauerliches Beispiel für das Scheitern einer menschlichen Existenz.“ Mit hängenden Schultern betrachtete Paulmann die Leiche.


  Wilhelm hörte nicht auf die Worte; er vergaß Paulmann und wusste nicht, ob Georg oder Caroline ihm gefolgt waren. Neben Hubert ging er auf die Knie und studierte den Toten mit einer Mischung aus Faszination und Ekel. Drei tiefe Wunden klafften in der Bauchdecke, aus denen die Innereien herausquollen. Hin- und hergerissen zwischen Neugier und aufsteigender Übelkeit fuhr Wilhelm den Verlauf der Verletzungen mit einem Zeigefinger nach. Sie waren von oben nach unten gezogen worden, zweifellos.


  „Es wäre möglich, dass ein wildes Tier hinter der Tat steckt“, mutmaßte Paulmann. „Gerüchten zufolge treibt ein Wolf in den Wäldern sein Unwesen. Bei Spaziergängen haben schon mehrere Bewohner zerfetzte Kleintiere gefunden, und einige Haustiere werden vermisst. Was halten Sie davon?“


  „Könnte in der Tat ein wildes Tier gewesen sein“, meinte Wilhelm, „muss es aber nicht. Sehen Sie, die Risse verlaufen exakt im gleichen Abstand zueinander, was äußerst ungewöhnlich ist. Zudem sind die Wundränder viel zu glatt. Krallen hätten die Haut stärker zerfetzt, während diese Wunden sauber sind. Fast wie Schnitte.“


  „Schnitte?“ Paulmanns Gesicht färbte sich weiß.


  Natürlich blieb Wilhelm die Reaktion nicht verborgen. Was mochte der Polizist denken? Hatte er einen Verdacht?


  „Was wissen Sie?“, fragte er in unnachgiebigem Tonfall.


  Paulmann nahm Wilhelm am Arm und führte ihn von dem Toten weg. „Es gibt … andere Gerüchte“, flüsterte er.


  „Was für Gerüchte?“


  „Schlimme Gerüchte.“


  „Nun reden Sie schon!“


  „Es heißt, dass Anhänger von Johann Georg Hamann in geheimen Tunneln unter den sieben Hügeln leben. Es sollen dort Menschen getötet worden sein – als Opfer für dämonische Mächte.“


  „Hamann?“, fragte Wilhelm.


  „Der Sohn eines Königsberger Baders. Er studierte Theologie und dann Rechtswissenschaft, wenn ich mich recht entsinne. Ohne Abschluss verließ er die Universität. Später erstellte er einige Schriften, die sich durch eine starke Zuneigung zum Irrationalen auszeichneten. Hamann hielt sich für einen Mystiker, einen Propheten, was ihm den Beinamen Magus des Nordens einbrachte. Schon zu Lebzeiten hatte er viele geheime Anhänger, doch nach seinem Tod entstand ein wahrer Kult um ihn und sein Erbe. Man erzählt sich, dass vieles verzerrt und unrichtig dargestellt wird, sodass die angeblichen Lehren des Magus des Nordens, an die jene Verwirrten glauben, weit entfernt sind von den wahren Ansichten Hamanns.“


  „Der Magus des Nordens …“, wiederholte Wilhelm.


  „Es scheint, als hätten sich die Mächte des Bösen entschlossen, mir das Leben zur Hölle zu machen“, seufzte Paulmann. „Wie soll ein einfacher Mensch wie ich, wenngleich ein gläubiger Mensch, daran sollte es keinen Zweifel geben, gegen eine derartige Bedrohung bestehen?“


  „Die Mächte des Bösen stehen in keinem Zusammenhang zu diesem Mord“, widersprach Wilhelm. „Wenn es kein wildes Tier war, wie ich vermute, nein, weiß, dann ist ein ganz gewöhnlicher Mensch für diese Tat verantwortlich.“


  „Es war kein Tier“, stimmte ihm eine unbekannte Stimme zu, „und auch kein Mensch.“ Geschmeidig wie ein zum Leben erwachter Schatten glitt die große, schmale Gestalt zu ihnen.


  Als Erstes fiel Wilhelm das Gewehr auf, das der Neuankömmling auf dem Rücken trug. Er musste ein Jäger sein, aber kein Königsberger, denn diese bildeten sich viel auf ihr tadelloses Äußeres ein. Der Mantel des Neuankömmlings hingegen war voller Risse und starr vor Schmutz, als hätte er eine weite Reise hinter sich.


  „Wer sind Sie?“, verlangte Paulmann zu wissen. „Und wer ist Ihrer Meinung nach für den Mord verantwortlich?“


  „Nicht wer“, verbesserte der Unbekannte den Polizisten, „sondern was“. Dann fügte er hinzu: „Ein Ungetüm.“


  Wilhelm nahm an, dass dies die Antwort auf die zweite Frage war, und der Neuankömmling die erste Frage einfach ignoriert hatte. Ganz sicher war er sich allerdings nicht.


  Von den Worten des Jägers angelockt, drängten sich einige Schaulustige näher an ihn heran.


  „Ich bitte Euch, sprecht leiser“, zischte Paulmann.


  Gelassen kniete sich der vermeintliche Jäger neben Wilhelm und untersuchte die Verletzungen mit kundigem Blick. Die Leiche schien ihn weder abzuschrecken, noch zu interessieren.


  „Godverdomme“, flüsterte der Neuankömmling.


  „Nicht wahr? Die Wunden sind wie mit einer Feder gezogen, geschickt, präzise, mit großer Fertigkeit“, stellte Wilhelm begeistert fest. „Das ist nicht nur ein Mord, um Leben auszulöschen, sondern eine Art … Kunstwerk. Die Wildheit der Verletzungen, vereint mit der gewandten Ausführung. Erlesen.“


  „Erschreckend, würde ich es nennen“, verbesserte ihn der Jäger. Er betrachtete Wilhelm von der Seite, die Augen zu engen Schlitzen zusammengezogen.


  „Selbstverständlich“, stimmte dieser eilig zu.


  „Auf ein ähnlich zugerichtetes Opfer bin ich flussabwärts gestoßen. Beinahe hätte der Pregel den Körper ins Frische Haff gespült. Nicht die Schnitte, sondern die Verletzung am Hinterkopf führte zum Tod des Mannes.“ Der Jäger zeigte ihnen die Wunde, dann stand sie auf und klopfte sich mit den Händen die Knie ab. „Das Ungetüm war entgegen dem Flusslauf unterwegs und ist so nach Königsberg gelangt.“


  Mit einem Fingerzeig deutete Paulmann an, dass ihn eine Frage quälte: „Verzeiht meine Unwissenheit. Wenn Sie von einem Ungetüm sprechen, was genau meinen Sie damit?“


  „So etwas wie ein Wolf im Schafspelz, eine Bestie in Menschengestalt. Ein Mannwolf, halb Mann, halb Wolf, mit einem von bösen Geistern beseelten Verstand, der nur den Hunger kennt, den unstillbaren Hunger, und niemals satt wird, egal wie häufig er tötet.“


  „Sie … Sie meinen, Jesus Christus, Sie denken, der … Mörder wird wieder töten?“, flüsterte Paulmann und wischte sich mit einem bestickten Taschentuch über die Stirn.


  „Ich vermute es nicht, ich weiß es.“ Der lebende Schatten nickte. „Es sei denn, ich kann ihn rechtzeitig aufhalten.“


  4. CAROLINE


  17. August 1822, Königsberg


  „Komm weg hier“, nuschelte Georg in Carolines Ohr und zupfte an ihrem Ärmel. Caroline schüttelte ihn ab. Sie wollte bei Wilhelm bleiben. Auch wenn sie das Treiben der Stadt liebte, die johlende Gruppe Jäger hatte ihr Furcht eingejagt. Sie war dankbar, dass Wilhelm vom Gendarmen gerettet worden war. Noch immer schlug ihr Herz vor Angst schneller.


  Staunend starrte sie auf den hochgewachsenen Fremden, der nun neben Wilhelm stand. Beide blickten auf einen weiteren Mann hinunter, der am Dom zusammengesunken saß. Wilhelm wechselte einige Worte mit der schmalen Gestalt und dem Gendarmen, die Caroline nicht verstand.


  „Komm!“, sagte Georg wieder.


  Der sitzende Mann rührte sich nicht, und nun entdeckte Caroline die dunkle Lache, die sich zwischen den Beinen des Mannes ausgebreitet hatte. Blut. Schaudernd gab Caroline dem Drängen des Tauben nach. Allerdings warf sie noch einen langen Blick auf die schmale Gestalt neben Wilhelm. Auch er trug ein Gewehr, wie die Männer, die Wilhelm bedroht hatten, und dazu einen langen, steifen Mantel. Wieder erfüllte eine bange Ahnung Carolines Herz. Wer war dieser Mann?


  Georg zog sie mit sich fort. „Komm, das ist nichts für ein Mädchen“, murmelte er auf seine langsame, unbeholfene Art. Caroline folgte ihm ohne Widerstand, ein weiterer Blick auf den Toten ließ ihre Knie weich werden und trieb sie von diesem Ort fort.


  Georg brachte sie nicht weit weg, nur bis zum Haupteingang des Doms. Dort lehnte sich Caroline an den harten Stein und nahm einige tiefe Atemzüge. Langsam kehrte ihre Kraft zurück.


  Georg zog schon wieder an ihrem Ärmel. „Komm!“, sagte er erneut und zeigte auf die Läden gegenüber dem Dom. Caroline zwang sich zu einem Lächeln. Wie lieb Georg sich um sie kümmerte, und wie einfach sein Gemüt doch war, zu glauben, dass sie sich von billigem Tand ablenken ließ. Noch immer sah sie die Blutlache vor ihrem inneren Auge.


  Georg zuliebe warf sie einen Blick auf die bunte Seide. Er zerrte an ihrem Arm, zog sie weiter fort, sodass sie Wilhelm nicht länger sehen konnte. Sie wehrte sich gegen den Tauben, versuchte, ihren Bruder im Blick zu behalten.


  Um sich selbst von dem Anblick des Toten und der Angst abzulenken, die dieser in ihr ausgelöst hatte, warf sie nun doch einen zweiten Blick auf die Seide. Ein Kleid daraus zu schneidern, das wäre wunderbar. Sie müsste sich endlich nicht mehr schämen bei Tageslicht in die Stadt zu gehen. Bunte Bänder flatterten neben der Tür des Stoffladens. Caroline stellte sich vor, wie sie diese Bänder in ihr Haar flechten würde, aber ohne Wilhelm wollte sie den Laden nicht betreten. Schon kehrten ihre Gedanken wieder zu dem schauerlichen Toten zurück. Sie lugte hinüber zum Dom, in der Hoffnung, Wilhelm zu erblicken.


  „Ach, dieser Ritter von der armen Gestalt!“, kicherte eine ältere Dame neben Caroline. Sie fuhr herum und fragte sich, ob die Frau mit ihr redete. Doch diese sah aufmerksam zum Dom herüber und schüttelte immer wieder den Kopf. Die eingedrehten Locken der Dame zitterten bei jeder Bewegung ihres Kopfes, die Puffärmel ihres seidenen Kleides waren nach der neuesten Mode geformt.


  Nein, sie hatte wohl einfach nur mit sich selbst geredet. Caroline sah sich um. Der Mann, der mit Wilhelm gesprochen hatte, lief mit langen Schritten über den Domplatz. Caroline fasste all ihren Mut zusammen und sprach die Dame an, obwohl sie sicherlich die Ehefrau eines Kaufmanns und damit weit über ihrem eigenen Stand war.


  „Madame, wissen Sie, wer dieser Mann ist?“ Sie deutete auf den hochgewachsenen Fremden.


  „Der da?“ Die Frau warf ihr einen prüfenden Blick zu. Caroline beobachtete, wie sich die Mundwinkel der Fremden verhärteten, und war sich sicher, dass sie die Flecken am Rocksaum entdeckt hatte. Schon bereute sie es, die Dame überhaupt angesprochen zu haben.


  „Nun, noch längst nicht jeder hat von dem großen Jäger gehört“, sagte die Frau herablassend und neigte den Kopf mit der blumenbedeckten Haube. Caroline nickte zum Zeichen, dass sie die Worte vernommen hatte. Sie wagte, noch eine Frage zu stellen.


  „Was jagt er denn?“


  „Herr Luuk de Winter hat großes Geschick in der Jagd auf Ungetüme, heißt es“, fuhr die Dame fort.


  „Gibt es denn Ungetüme in Königsberg?“ Carolines Stimme war nur noch ein Flüstern.


  „Nun ja, irgendetwas hat den armen Hubert auf dem Gewissen“, brummte die Frau und sah verächtlich auf Caroline hinunter. „Ich glaube nicht, dass ein Mensch zu so etwas fähig ist.“


  „Komm!“, zischte Georg neben ihr. „Komm weg.“


  Mit einem Schnauben strich die Frau ihren weiten, bunten Rock glatt und zog sich einen Schritt zurück. „Der Idiot hat ausnahmsweise recht.“ Die Dame warf Caroline einen langen Blick zu und nickte dann entschlossen. „Ein Mädchen wie du sollte im Haus arbeiten und sich nicht um derlei Grausamkeiten kümmern. Und gib dich nicht länger mit diesem Dummkopf ab.“


  Damit rauschte sie davon. Caroline war erleichtert, Wilhelm auf sich zukommen zu sehen. Dennoch richtete sie ihren Blick entschlossen auf die bunte Seide. Vielleicht konnte der Stoff trotz allem dabei helfen, die Gedanken an Blut und Tod, an Dämonen und Ungetüme zu vertreiben.


  5. WILHELM


  17. August 1822, Königsberg


  Während der Unbekannte Paulmann versprach, all seine Kraft und Weisheit einzusetzen, um das Ungetüm zu töten, schlich sich Wilhelm unauffällig von der Stelle weg, an der die Leiche lag. Er suchte Caroline und Georg in der Menge, konnte sie jedoch nicht finden. Nervös umrundete er den Dom.


  Am Vordereingang machte er ein vertrautes Gesicht aus. Dort stand Clara, eine gute Bekannte, und Wilhelm wollte schon zu ihr eilen, als er bemerkte, dass sie nicht allein war. Ein junger, gut gekleideter Mann kam zu ihr und begrüßte sie hocherfreut. Die beiden steckten vertraut die Köpfe zusammen und unterhielten sich lebhaft miteinander. Es handelte sich um niemand geringeren als Theodor von Hippel, den Sohn von Theodor Gottlieb von Hippel, dem der Vater einst das Leben gerettet hatte. Theodor kümmerte sich um Clara, das wusste Wilhelm; so bezahlte der junge Hippel ihr Zimmer in der Wohnung der Witwe Wagner, bei der die Waise lebte.


  Auf ihrer Schulter lag ein einzelnes, goldenes Haar, das Theodor wegzupfte. Was bildete sich dieser Schuft ein? Wilhelm biss die Zähne zusammen. Theodor sagte etwas, und Clara legte den Kopf zurück, lachte, hell und klar.


  „Psst“, zischte eine junge Frau hinter ihm. „Ich bin Maria.“ Sie warf einen wachsamen Blick in die Runde. „Durch Zufall habe ich bemerkt, wie du mit dem Jäger gesprochen hast.“


  „Mit Ignaz?“, wunderte sich Wilhelm.


  „Nein, ich meine den anderen“, sagte Maria. Sie reichte ihm nur bis zur Schulter, war klein und dünn. Ihre Arme sahen so mager aus, als bestünden sie nur aus Haut und Knochen.


  Wilhelm dachte an den Jäger. „Kennst du ihn etwa?“ Vielleicht konnte die Frau ihm verraten, wer der Fremde war.


  „Nicht persönlich“, antwortete Maria ausweichend.


  „Woher weißt du dann, dass er ein Jäger ist?“


  „Weil ihn alle so nennen“, meinte sie und fügte eine Spur leiser hinzu: „Den Jäger. Oder den Belgier.“


  „Belgier, soso“, schnaubte Wilhelm.


  Maria nickte. „Einmal bin ich ihm bereits begegnet. Das ist eine ganze Weile her, aber die Visage werde ich nie mehr vergessen, die dunklen Augen, der blasse Teint. Zu dieser Zeit lebte ich auf der Ronneburg. Schon damals war er ein Jäger. Nannte sich Luuk de Winter.“


  Wilhelm fröstelte. „Was jagt er denn?“


  „Ungetüme, behauptet er jedenfalls. Ich glaube, das ist nur eine Ausrede. In Wirklichkeit ist er selbst ein Ungetüm und hat kaum etwas Menschliches an sich, findest du nicht?“


  „Ich verstehe nicht ganz …“, murmelte Wilhelm.


  „Damals“, Maria machte eine betonte Pause, „auf der Ronneburg, da suchte de Winter ebenfalls nach einem Ungetüm. Er unternahm alles, um ihm auf die Schliche zu kommen.“


  „Wenn du sagst, er tat alles - was meinst du damit?“


  Maria stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass ihre Lippen sein linkes Ohr berührten. „Ich meine … alles. Er hat einen Mann getötet“, zischte sie.


  Dann fuhr sie herum und floh.


  „Warte!“, rief Wilhelm ihr nach.


  Aber die junge Frau war schon um den Dom gebogen und aus seiner Sichtweite verschwunden. Kopfschüttelnd blickte Wilhelm ihr nach. Luuk de Winter. Der Jäger. Ob der Belgier tatsächlich einen Menschen getötet hatte?


  Nicht weit entfernt hakte sich Clara bei Theodor ein, und die beiden betraten den Dom. Wahrscheinlich besuchten sie zusammen die Morgenmesse. Sicher würde der Geistliche heute mehr Zuhörer haben als sonst. Obwohl Paulmann sich bemühte, den Fund des Toten geheim zu halten, würde die Nachricht schon bald die Runde machen, und die Angst den Städtern zu neuer Gläubigkeit verhelfen.


  Clara mit einem anderen Mann zu sehen, versetzte Wilhelm einen Stich ins Herz. Wie sollte er, ein Förster, es mit einem so gebildeten und wohlhabenden Konkurrenten aufnehmen?


  „Wilhelm?“ Georg kam von den Häusern zu ihm.


  „Wo ist Caroline?“, fuhr Wilhelm ihn an.


  Der Taube blieb stehen, als wäre er geohrfeigt worden.


  „Wieso bist du so wütend?“, fragte Georg.


  Wilhelm packte ihn an den Schultern, zerrte an seinem Mantel. „Bist du etwa zu dumm, um auf meine Schwester aufzupassen?“


  „Sie steht dort drüben.“ Georg deutete nach hinten, wo Caroline vor einem Laden wartete und die Auslage bestaunte. „Ich hielt es für besser, wenn sie den Toten nicht sieht.“


  Der Taube befreite sich aus seinem Griff und rückte die Uniform zurecht. In seiner übertriebenen Sorge hatte Wilhelm einen Ärmel abgerissen. Er ärgerte sich, weil er seine Wut an Georg ausgelassen hatte.


  „Es ist wohl besser, ich gehe“, sagte Georg.


  „Bleib hier!“ Wilhelm wollte den Tauben zurückhalten, doch dieser hatte sich schon abgewandt und lief weg.


  Zwar wusste Wilhelm, wohin Georg ging - zurück zu seiner Zuflucht, seinem Revier, der Grünen Brücke -, aber es wäre nicht vernünftig gewesen, ihm gleich nachzueilen und das Missverständnis aufzuklären. Dafür hatte Wilhelm den anderen zu sehr verletzt. Er würde sich entschuldigen, später.


  Als er zu Caroline ging, gab Wilhelm sich Mühe, sein schlechtes Gewissen zu ignorieren. Stattdessen dachte er an Luuk de Winter, den Jäger, und an den Toten, Hubert.


  Und nicht zuletzt an das Ungetüm.


  Den Mannwolf von Königsberg.


  6. CAROLINE


  17. August 1822, nahe Königsberg


  Auf dem Weg nach Hause musste Caroline immer wieder an den Toten denken. Sie erschauerte, als das Bild der Blutlache erneut vor ihrem inneren Auge erschien. Wilhelm, der neben ihr ging, war stumm und schien ebenfalls in Gedanken versunken.


  Als sie die Erinnerung an das Blut noch immer nicht verdrängen konnte, entschloss sich Caroline, nicht länger zu schweigen.


  „Wilhelm?“, begann sie zögernd, vielleicht dachte ihr Bruder über etwas Wichtiges nach.


  „Ja?“ Seine Stimme klang unwirsch.


  Caroline biss sich für einen Moment auf die Lippen, dann sprach sie aus, was sie quälte. „Wilhelm, sind wir sicher?“


  Er sah sie erstaunt an. „Natürlich. Woher sollte uns Gefahr drohen?“


  „Vom Ungetüm!“, brach es aus ihr heraus. „Von dem Monster, das den Mann am Dom getötet hat!“


  Nun lächelte ihr Bruder sanft. „Mach dir darüber keine Sorgen. Dieses Ungetüm treibt in Königsberg sein Unwesen. Warum sollte es zu uns in den Wald kommen, wenn es in der Stadt so viele Opfer finden kann, wie es will? Und außerdem bin ich ja da.“


  Caroline atmete tief durch. Es stimmte, das Monster hatte in Königsberg getötet. „Du meinst, im Wald sind wir sicher?“


  „Auf jeden Fall“, gab Wilhelm zurück.


  Caroline schritt leichter aus. Ja, im Wald, da war sie sicher.


  7. CAROLINE


  18. August 1822, im Wald nahe Königsberg


  Caroline wachte davon auf, dass ihr die Sonne ins Gesicht schien. Die Wärme streichelte ihre Wangen, und sie streckte sich wohlig unter ihrer leichten Decke. Wilhelm hatte ihr versichert, dass im Wald keine Gefahr von dem Monster drohte, und so atmete sie tief durch und genoss das Gefühl, beschützt zu sein.


  Eine leise Stimme in ihr erinnerte sie an ihre bösen Träume, den Nachtmahr und die Angst, die mit ihm kam. Carolines fröhliche Stimmung verflog.


  Es war Zeit für ihren allmorgendlichen Tee.


  Caroline schlüpfte unter ihrer Decke hervor und rannte auf bloßen Füßen in die Stube. Ein Blick auf die Liege verriet ihr, dass Wilhelm noch fest schlief.


  Sie schürte leise das Feuer und setzte einen Topf mit Wasser auf den Ofen. Rasch maß sie einige Prisen verschiedener Kräuter ab und warf sie in einen großen Becher aus grobem Ton. Die Muhme Blanewitz, der Kräuterkunde mächtig und ihre einzige Freundin, hatte ihr versprochen, dass dieser Tee gegen die Geister helfen würde, die sie quälten. Caroline wagte es nicht, auf den morgendlichen Trank zu verzichten, obwohl der Nachtmahr sie erst vorgestern wieder heimgesucht hatte.


  Bis das Wasser heiß wurde, kehrte sie in ihre Kammer zurück, legte das Nachthemd ab, und streifte ihr einfaches Kleid aus grobem Leinen über. Sie sah stolz auf ihre Schuhe, die unter dem Kleiderhaken standen. Sie waren das Wertvollste, das sie besaß. Doch was war das? Dunkle Flecken bedeckten das schöne Leder. Caroline bückte sich und hob die Schuhe auf. Sie spuckte auf einen Fleck und rieb ihn mit dem Zeigefinger. Der Finger färbte sich rostbraun.


  Blut?


  Sie schauderte, als sie sich an den Toten am Dom erinnerte. Jemand vor ihr musste in sein Blut getreten sein und dabei ihre Schuhe bespritzt haben. Hastig rannte sie zur Tür der Hütte und stellte die Schuhe nach draußen. Ja, sie musste sie putzen, aber sie wollte lieber warten, bis ihr Magen sich beruhigt hatte.


  Schon kochte das Wasser auf dem Ofen, und sie goss sich ihren Tee auf.


  Von draußen hörte Caroline das ungeduldige Meckern von Hilda, der Ziege. Hastig mischte Caroline etwas kaltes Wasser in den Tee und stürzte ihn hinunter. Er schmeckte scheußlich. Caroline ging hinaus, pflückte einige Blätter Minze vom Busch vor der Hütte und schob sie sich in den Mund, um den Geschmack zu überdecken. Kauend ging sie weiter zum Stall.


  Hilda erwartete sie schon und sah sie vorwurfsvoll an. Caroline setzte den Eimer ab. „Ist ja gut, ich bin doch schon da. Hopp!“ Sie deutete auf ihren improvisierten Melkstand.


  Hilda sprang auf den breiten Holzklotz. So musste sich Caroline beim Melken nicht so tief bücken. Sie schob den Eimer unter die beiden langen Zitzen der braunen Ziege.


  Während Caroline arbeitete, dachte sie weiter an den Toten, den sie am Dom gesehen hatte. Wie von selbst wanderten ihre Gedanken zurück zum Nachtmahr. Wilhelm hatte sie im Wald gefunden und nach Hause gebracht, so viel war ihr klar. Doch wie war sie aus Königsberg in den Wald gekommen?


  Ihre Hände packten fester zu, und Hilda schnaubte widerwillig.


  „Entschuldige“, murmelte Caroline. Sie streichelte die Ziege tröstend, konzentrierte sich nur auf das Melken und fand darin eine gewisse Erleichterung.


  Kurz darauf war das Euter leer. Caroline gab der Ziege einen sanften Klaps auf das Hinterteil. „So, Hilda, jetzt darfst du wieder laufen.“


  Die Ziege rieb ihren Kopf an Carolines Arm, bevor sie mit einem fröhlichen Hüpfer vom Holzklotz sprang. Für einen kurzen Moment erschien ein Lächeln auf Carolines Lippen. „Ja, wenigstens du lebst ganz unbeschwert“, flüsterte sie und spürte Tränen in den Augenwinkeln.


  Doch zum Weinen hatte sie keine Zeit. Sie brachte die Milch in die Hütte, damit sie in der Speisekammer abkühlen konnte. Aus der Sahne machte sie Butter und kleine Stücke Käse, die Wilhelm einmal in der Woche auf den Markt brachte. Meistens reichte das Geld gerade für das Brot, das sie in der Woche brauchten.


  Abgesehen von der Milch und ihren Erzeugnissen war die Speisekammer fast leer. Sie beherbergte die Zwiebeln des Jahres und einen letzten Sack Mehl. Im Garten wuchs frischer Salat, die Mohrrüben standen gut und die Bohnen waren auch schon reif.


  Caroline nahm den Käse, den sie vorgestern angesetzt hatte, vom Regal und brachte ihn in den Eiskeller hinter der Hütte. Es war natürlich kein echter Keller, nur ein Erdloch mit einigen fast geschmolzenen Klumpen Eis vom Fluss darin, aber er reichte für den Zweck. Der Vater hatte im Winter das Eis dafür gestochen und …


  Dunkle Ahnungen erfüllten Caroline bei dem Gedanken an den Vater. Vor einigen Wochen war er von der Jagd nicht zurückgekehrt, und niemand hatte seinen Leichnam gefunden. Wilde Tiere hatten ihn wohl zerrissen, zumindest hatte Wilhelm das vermutet und ihr verboten, noch einmal von ihm zu sprechen.


  Kurz vorher hatte der Nachtmahr sie zum ersten Mal in seine Fänge genommen. Entsetzen stieg in ihr auf.


  Caroline rannte aus dem Erdloch hinaus ans Licht. Nein, nein, das waren keine guten Gedanken, schimpfte sie mit sich. Sie sah sich um. Caroline musste nicht lange nach Ablenkung suchen. Es gab so viel zu tun! Und die Arbeit wird nicht getan, wenn du nur herumstehst und Trübsal bläst, dachte Caroline ärgerlich. Lieber solltest du die frühe Stunde nutzen, später wird es heiß.


  Caroline zog einen Kohlrabi aus der Erde und nahm ihn mit in die Hütte. Dort schnitt sie ein paar Scheiben altes Brot auf, während sie am Kohlrabi knabberte. In frische Ziegenmilch getunkt, gab das Brot Kraft für die Arbeit im Garten.


  Sie ließ Wilhelm schlafen, er war so viel unterwegs, dass er kaum dazu kam, sich richtig auszuruhen. Manchmal war es nicht leicht, ihm alles recht zu machen, aber Caroline tat ihre Arbeit so gut sie konnte. Natürlich gelang ihr nicht alles so wie ihrer Mutter. Wieder wallte Traurigkeit in ihr auf, wie fast jedes Mal, wenn sie an ihre Mutter dachte. Entschlossen richtete Caroline ihre Gedanken wieder auf den Garten.


  Heute wollte sie Bohnen pflücken, ehe es zu heiß wurde. Schon bald schmerzte ihr Rücken vom Bücken, aber sie ging hartnäckig die Reihen entlang, damit sie heute Abend für Wilhelm ein leckeres Essen kochen konnte.


  Während sie arbeitete, spürte sie die kritischen Augen des Vaters in ihrem Rücken. Obwohl der Vater schon seit über vier Wochen verschwunden war, hatte sie immer noch das Gefühl, von ihm beobachtet zu werden. Sie sprang auf und schleuderte einen Klumpen Erde zwischen die Bäume, die den Garten umrahmten.


  „Lass mich in Ruhe!“, zischte sie und sah sich um. Nein, um sie herum rührte sich nichts. Caroline spürte heiße Furcht in sich aufsteigen. Sie zwang sich dazu, die letzten Pflanzen auch noch abzuernten.


  Stampfen und Klappern aus der Hütte signalisierten Caroline, dass Wilhelm erwacht war und sich am Ofen wusch. Sie sprang auf. Er würde sie sicherlich wegen des Nachtmahrs ausfragen.


  Nein, sie wollte nicht von ihm verhört werden und erst recht nicht wieder an Blut und Tod denken. Davon erlebte sie in ihren Albträumen wahrlich genug. Stattdessen entschied sie sich, die Muhme Blanewitz zu besuchen, auch wenn das Wilhelm nicht gefallen würde. Sie stellte die Schüssel mit den Bohnen in den Schatten, holte ihre Hacke aus dem Schuppen und lief in den Wald. Dort fand sich immer etwas, das zum Abendessen beitragen konnte und als Ausrede für ihren Ausflug dienen konnte. Wilhelm musste nicht erfahren, dass sie ihre Freundin besucht hatte.


  Die Muhme Blanewitz lebte tief im Wald in einer kleinen Hütte, deren hinteres Ende in eine natürliche Höhle mündete. Caroline kannte die Frau schon lange, sie hatte als Kind oft unter ihrer Aufsicht gespielt. Kindermuhme, hatte die Mutter sie oft genannt, doch als Caroline klein war, konnte sie nur Muhme sagen. Der Name war geblieben, auch als Caroline größer wurde. Doch die Muhme konnte mehr, als nur auf Kinder aufzupassen. Sie vermochte mit so manchem Tee Krankheiten zu lindern und zu heilen.


  Caroline ging zielstrebig durch den Wald und betrachtete währenddessen die verschiedenen Bäume und Kräuter. Vielleicht entdeckte sie etwas Nutzbares. Jetzt im Hochsommer waren schon viele Kräuter verblüht und hatten sich in die Erde zurückgezogen, aber an einem sonnigen Plätzchen entdeckte sie mehrere Stauden Blutkraut, das so hieß, weil der Pflanzensaft ölig rot war. Sie unterbrach ihren Marsch und pflückte einige Handvoll der frischen Blüten. Schon oft hatte ihr der bittere Tee geholfen, leichter Schlaf zu finden. Einen ganzen Stängel nahm sie mit, um ihn in der Kammer aufzuhängen und ihre Not vielleicht auf diese Weise zu vertreiben, auch wenn das Kraut nicht von einem Priester gesegnet war. Sie bettete die Pflanzen in ihre Schürze und ging weiter.


  Endlich erreichte Caroline die Lichtung, über die sich der Garten der Muhme erstreckte und an deren Ende sich ihre Hütte befand. Einen Moment später entdeckte sie die Frau selbst, die gerade in ihrem Kräuterbeet kniete.


  Der Anblick der Muhme weckte alle Sorgen und Ängste, die Caroline bis zu diesem Moment hatte unterdrücken können. Erneut erschreckten sie die Bilder von Blut und Tod, wieder sah sie die furchtbare schwarzrote Lache unter dem Toten am Dom, plagten sie Erinnerungen an ihre Albträume.


  Sie lief zu ihrer Freundin, während wilde Hoffnung und entsetzliche Angst miteinander rangen. Als sie die Frau erreichte, rollten Caroline die Tränen über die Wangen.


  „Mein liebes Kind, wie siehst du denn aus?“, rief die Kräuterfrau und strich ihre schwarzen Locken zurück.


  Caroline warf sich neben ihr auf die Knie. „Ach, Muhme, es ist so fürchterlich.“ Sie konnte ein Schluchzen nicht zurückhalten. „Der Nachtmahr …“


  Die Kräuterfrau stand auf und zog auch Caroline auf die Füße. „Das sollten wir drinnen in Ruhe besprechen“, erklärte sie hastig und sah sich um. „Komm, ich mache dir einen beruhigenden Trank.“


  Die beiden Frauen betraten die Hütte. Am Eingang hielt die ältere einen Moment inne und drehte die beiden kleinen Porzellanhunde in ihrem Fenster so um, dass sie sich anschauten. Caroline wunderte sich ein wenig darüber, aber sie fragte nicht. Die Geheimnisse der Kräuterfrau gehörten ihr allein.


  Anschließend führte die Muhme Caroline bis in die Höhle hinein. Dort flackerte ein kleines Feuer. Zusammen mit dem spärlichen Tageslicht, das durch die kleinen Fenster in die Hütte drang, ergab sich eine merkwürdig lebendig wirkende Atmosphäre, die Caroline warm umhüllte.


  Caroline setzte sich auf einen geflochtenen Stuhl und lehnte dankbar den Kopf zurück. Endlich durfte sie erzählen.


  „Ich war beim Grab, wie jeden Monat“, begann sie. „Du weißt ja.“


  Die Muhme nickte sachte.


  Caroline sprach über die Gestalt, die sie nachts gesehen hatte, und dass kurz darauf ihre Erinnerung ausgesetzt hatte.


  Wieder nickte die Muhme, während sie heißes Wasser aufgoss.


  „Ich weiß nicht, wie ich aus der Stadt nach Hause gekommen bin“, klagte Caroline. „Wilhelm hat mich im Wald gefunden, da war ich völlig durcheinander. Ich habe bestimmt wieder geträumt. Das Schlimmste ist, dass ich nicht weiß, was wirklich geschehen ist …“ Ihre Stimme versagte, als erneut die albtraumhaften Bilder in ihr aufstiegen. Sie weinte eine Zeit lang still vor sich hin, bis sie wieder sprechen konnte. „Ich habe das Gefühl, etwas Schreckliches ist passiert. Es macht mir solche Angst!“ Caroline schlug die Hände vor ihr Gesicht und krümmte sich vor Entsetzen in ihrem Sessel, als sich die grauenhaften Visionen noch verstärkten.


  „Mein Liebes“, sagte die Muhme sanft und streichelte über Carolines Knie. „Sei ganz ruhig. Bei mir bist du sicher.“ Langsam beruhigte sich Caroline und öffnete wieder die Augen.


  Die Muhme nickte ihr mitfühlend zu. „Die bösen Geister sind unberechenbar, doch wir werden sie vertreiben. Der Anfang ist gemacht.“ Sie reichte Caroline einen Becher mit dampfendem Tee.


  „Aber so schlimm war es noch nie!“, schluchzte Caroline. „Was ist, wenn der Nachtmahr mich eines Tages nicht wieder freigibt?“


  „Hab keine Angst, er kann dich nicht gefangen nehmen, dafür sorgen schon meine Rituale und mein Kräutertee. Aber vielleicht wehren sich die bösen Geister jetzt besonders gegen unsere Maßnahmen. Da müssen wir mit Kraft dagegenhalten. Ich fertige dir ein Amulett, ich brauche nur ein paar Pfennige dafür“, versprach die Kräuterfrau. „Außerdem habe ich noch Wacholderzweige, davon sollst du jeden Abend in deiner Kammer etwas verbrennen. Der Rauch vertreibt böse Geister.“ Die weise Frau atmete tief durch. „Das wird dir sofort helfen.“ Sie lächelte Caroline aufmunternd zu.


  Caroline biss die Zähne zusammen. Erneut packte sie die Angst, auch wenn ihre Freundin zuversichtlich wirkte.


  „Ja, Muhme“, flüsterte sie und senkte den Kopf.


  Die Frau strich ihr sacht über das Haar. „Sei tapfer, mein Kind. Trink deinen Tee und verbrenne die Wacholderzweige. Das wird die bösen Geister abhalten.“


  Noch einmal nickte Caroline, obwohl sie immer noch Angst hatte. Sie würde den Wacholder verbrennen, in der Kammer das Blutkraut aufhängen und zusätzlich auch die Mutter Gottes anrufen, wie es ihre Mutter immer getan hatte.


  Zum Abschied gab ihr die Muhme eine Handvoll Wacholderzweige mit, die Caroline neben dem Blutkraut in ihrer Schürze verstaute.


  Unterwegs murmelte Caroline Gebete und flehte die Jungfrau Maria um Hilfe an. Wenn doch nur dieser Nachtmahr von ihr ablassen würde, dafür würde sie alles geben!


  An dem Pfad, der zur Hütte führte, entdeckte Caroline eine ganze Gruppe Himbeerpflanzen, an denen die roten Früchte in der Sonne nur so leuchteten. Sie flocht rasch einen kleinen Korb aus Gras und füllte ihn mit saftigen Himbeeren. So musste sie Wilhelm nichts vom Besuch bei der Muhme Blanewitz erzählen. Stattdessen würde er sich über die Himbeeren zum Abendbrot freuen.


  Caroline klammerte sich an die Freude über die Himbeeren, als sie die Tür der Hütte aufstieß. Wilhelm saß am Tisch und blickte sie aus dunklen Augen an.


  „Wo warst du?“ Seine Stimme klang hart.


  „Im Wald natürlich“, lachte Caroline, froh, dass sie eine gute Ausrede hatte. Sie hob das Körbchen mit den Himbeeren hoch. „Schau, was ich dir mitgebracht habe.“


  Doch Wilhelm lächelte nicht. Stattdessen sah er sie verärgert an. „Du sollst doch nicht alleine in den Wald gehen.“


  Caroline hielt inne. Sie biss sich auf die Unterlippe. „Aber du hast doch gesagt, dass wir im Wald vor dem Monster sicher sind.“


  Auf Wilhelms Stirn zeigten sich tiefe Falten. „Ja, wir sind hier im Wald sicherer als in Königsberg, das stimmt. Aber dennoch ist es im Wald gefährlich.“


  Caroline setzte sich neben Wilhelm, stellte das Körbchen mit den Himbeeren auf den Tisch und legte die gesammelten Kräuter daneben. „Sei nicht böse, Wilhelm. Du gehst doch auch alleine in den Wald“, gab sie zurück.


  „Aber ich bin bewaffnet!“, entgegnete Wilhelm und deutete auf den Schnepper, der ebenfalls auf dem Tisch lag.


  Caroline gab so schnell nicht auf. „Mutter hat fast jeden Tag Kräuter im Wald gesammelt, und sogar der Vater hatte nichts dagegen.“


  „Ich möchte trotzdem nicht, dass du alleine losziehst“, grollte Wilhelm.


  Caroline seufzte. „Ach, Wilhelm, es ist doch langweilig hier in der Hütte und im Garten. Manchmal möchte ich ein wenig laufen und etwas anderes sehen, verstehst du mich nicht? Und wenn ich dabei Kräuter suchen kann, dann ist ein Ausflug sogar noch nützlich.“


  Wilhelms Gesichtszüge wurden weicher. „Ja, das verstehe ich. Aber ich kann dich nur beschützen, wenn ich weiß, wo du bist. Also sag es mir, bevor du gehst.“


  Caroline schmiegte sich an ihn. „Danke dir.“


  Und doch würde sie wieder heimlich zur Muhme gehen. Die Ausflüge zum Kräutersammeln hatten schon ihrer Mutter als Tarnung gedient.


  8. CAROLINE


  28. August 1822, im Wald nahe Königsberg


  Wilhelm schlief noch, als Caroline vom Melken wieder in die Hütte kam. Das war ihr gerade recht, denn heute hatte sie einen Ausflug in den Wald vor, von dem Wilhelm nichts wissen sollte.


  Sie stellte den Topf mit Ziegenmilch auf den Tisch, sodass Wilhelm sich bedienen konnte, wenn er aufwachte. Danach schlich sich Caroline leise aus der Tür und schob sie sanft zu, um seinen Schlaf nicht zu stören. Mit ihrer Hacke in der Hand lief sie in den Wald.


  Heute war ihre wichtigste Aufgabe, Wolfsbeeren zu finden und einige Wurzeln auszugraben. Von der Muhme Blanewitz wusste Caroline, dass die Wurzeln vielen Zwecken dienen konnten. Ein kleines Stückchen vermochte Schmerzen zu lindern, aber die weise Frau hatte auch etwas von gefallenen Mädchen gemurmelt, deren Ehre sie mit Wolfsbeeren wieder herstellen wollte. Doch die Muhme wusste nicht, dass sich Caroline – genauso wie es früher ihre Mutter getan hatte – alle paar Wochen nachts mit dem Händler Meyer traf, der die Wolfsbeerenwurzeln in Empfang nahm und ihr dafür jedes Mal ein paar Pfennige gab.


  Sie eilte durch den Wald an eine Stelle, wo erst vor wenigen Jahren Holz geschlagen worden war. Eichen hatten die Männer gefällt, daran erinnerte sich Caroline. Nun schossen junge Bäume dort ans Licht, und am Rande dieser Lichtung, im Schutz der großen, alten Eichen, wuchsen die Wolfsbeeren. Caroline freute sich an den kelchförmigen Blüten mit ihrer purpurnen Färbung, aber sie hütete sich, den Blättern zu nahe zu kommen. Stattdessen arbeitete sie sich mit Hilfe ihrer Hacke und eines abgebrochenen Astes zu den Wurzeln vor. Mit einem kräftigen Schlag der Hacke trennte sie eine dicke Wurzel vom Rest und wickelte sie in das Blatt einer Klette. Auch der Saft der Wolfsbeere war gefährlich. Ihre Mutter hatte ihr eingeschärft, mit allen Teilen dieses Busches vorsichtig umzugehen, denn der Genuss konnte auch Visionen und sogar den Tod hervorrufen. „Hexensalbe“ hatte sie leise gemurmelt, aber Caroline wusste noch immer nicht, was sie damit gemeint hatte.


  Caroline sammelte noch weitere Wurzeln und wickelte auch diese vorsichtig ein. Die Stücke mussten eine Weile trocknen, ehe sie diese dem Kaufmann Meyer übergeben konnte. Sie verloren dadurch nicht an Kraft, aber der Umgang mit ihnen war weniger gefährlich.


  Caroline hielt inne. War die Arbeit mit den Wurzeln die Ursache für den Nachtmahr? Lösten vielleicht die Wolfsbeeren diese Momente aus, in denen sie sich dem Horror hilflos ausgeliefert fühlte und danach nichts mehr wusste? Caroline starrte auf die Wurzelstücke in ihrer Schürze hinunter. Sie beschloss, in Zukunft noch vorsichtiger mit den Wolfsbeeren umzugehen. Sorgsam reinigte sie ihre Hacke im Gras.


  Wilhelm war nicht zu Hause, als Caroline zur Hütte zurückkam. Sie legte die Wurzeln der Wolfsbeere oben auf das Regal in dem kleinen Schuppen, wo sie auch ihre Hacke verwahrte. Dort konnten sie im Schatten einige Tage trocknen.


  Caroline lächelte zufrieden. Nur dank dieser Wurzeln konnte sie sich die Kräuter und Segnungen der Muhme leisten. Außerdem hatte sie sich von der Muhme vor Kurzem ein gelbes Band aus Königsberg mitbringen lassen, das ihr Bett zierte. Wilhelm hatte es nicht einmal bemerkt, jedenfalls hatte er kein Wort dazu gesagt.


  Caroline schaute nach dem Feuer in der Hütte, bevor sie sich auf den Weg zur Muhme machte. Sie hoffte, dass der Talisman, den die weise Frau für sie fertigen wollte, schon bereit war.


  Es war Sturm aufgekommen. Wind peitschte die Baumkronen, auch wenn er unten im Schutz der mächtigen Wipfel wenig zu spüren war. Immer wieder knackten Zweige und große Äste rieben sich knirschend aneinander.


  Abseits vom ausgetretenen Pfad, der zur Hütte der Muhme Blanewitz führte, wies ihr eine sehr alte Eiche den Weg. Der Stamm war geborsten. Caroline vermutete, dass vor langer Zeit ein Blitz in den Baum gefahren war. Dennoch klammerte sich die Eiche zäh an ihr Leben und schlug an den verbliebenen Ästen weiterhin aus. Caroline strich mit den Fingern über die schrundige Rinde und suchte dann die doppelstämmige Esche, die ihr geheimes Versteck markierte. Direkt zwischen den Wurzeln der Esche hatte sie es angelegt.


  Caroline hob die Moosschicht vom Boden und lupfte den Deckel des kleinen Kästchens, das sie dort vergraben hatte. Zwei kleine Säckchen aus Stoff ruhten darin. In einem bewahrte sie die Münzen auf, die sie für ihre gesammelten Kräuter bekam. Wilhelm ahnte nicht, dass sie so das wenige Geld aufbesserte, das er mit seinen Pelzen verdiente. Erst recht durfte er nicht wissen, dass sie dafür nachts in die Stadt schlich. Der wahre Schatz allerdings befand sich im zweiten Säckchen.


  Behutsam schnürte Caroline es auf.


  Schwer und golden ruhte die Halskette in ihrer Hand. Caroline war sich nicht sicher, ob es echtes Gold war, aber sie liebte das Gewicht und das Gefühl von Sicherheit, das es ihr gab. Ihre Mutter hatte sie früher immer getragen. Sachte ließ sie die Kettenglieder von einer Hand in die andere gleiten, bis das Medaillon, das die Mitte der Kette zierte, in ihrer Rechten lag. Eine Weile rang sie mit sich, dann öffnete sie es mit geübtem Griff.


  Das Medaillon beherbergte ein Porträt des Vaters. Ein Schauer lief über ihren Rücken, dennoch konnte sie den Blick nicht von den dunklen Augen abwenden.


  Wenn er wütend war, waren seine Augen schwarz geworden, und er war oft wütend gewesen.


  „Du faule Gans!“, hatte er geschrien, als ihre Mutter in der Kammer lag und sich nicht mehr rühren konnte. Caroline hatte ihre blauen Flecken gesalbt und über ihr Haar gestrichen.


  „Du faule Gans!“ Diese Worte konnte sie immer noch hören, sie hatten sich tief in ihr Gedächtnis eingegraben. Wenige Tage später hatte ihre Mutter die Kette abgenommen und sie heimlich Caroline in die Hand gedrückt.


  „Pass gut darauf auf“, hatte sie geflüstert. „Sonst macht er sie einfach zu Geld. Aber du sollst sie behalten, zur Sicherheit. Damit du im Notfall etwas hast.“


  Caroline hatte beobachtet, wie ihre Mutter sich so fest auf die Unterlippe gebissen hatte, dass es blutete. Die Kette mit dem Amulett hatte sie im Leibchen verborgen und kurz darauf ihr Versteck im Wald angelegt.


  Manchmal fragte sich Caroline, warum sie das Bildnis überhaupt ansah, wenn der Anblick des Vaters diese Angst in ihr auslöste. Und doch, sie gestand es sich ein: Sie vermisste ihre Mutter und sogar den Vater. Tränen sammelten sich in ihren Augen, und sie versprach ihrer Mutter, sie bald wieder am Grab zu besuchen.


  Caroline wischte sich entschlossen über die Augen. Sie konnte hier nicht den Tag vertrödeln. Wehmütig schob sie die Halskette wieder in das Säckchen und verstaute es in der kleinen Holzkiste. Zum Schluss entnahm sie dem anderen Säckchen einige Pfennige. Das Amulett der Muhme musste bezahlt werden. Sorgsam knotete sie die Münzen in ein Tuch und band es an ihren Gürtel. Sie legte das Moos über den Deckel, so verriet nichts mehr die Stelle, an der ihr Schatz verborgen war.


  Caroline eilte weiter zur Hütte der Muhme. Es war nicht ungefährlich, bei Sturm im Wald unterwegs zu sein, doch das Amulett war ihr zu wichtig, um sich von dieser Angst aufhalten zu lassen.


  Sie vertraute der Muhme Blanewitz völlig. Dankbar erinnerte sich Caroline an die schönen Stunden mit der Kräuterfrau. Gemeinsam waren sie durch den Wald gewandert, und die Muhme hatte ihr die Pflanzen erklärt und ihr beigebracht, wie sie zu nutzen waren.


  Der Vater dagegen mochte die Muhme nicht, auch daran erinnerte sich Caroline deutlich. Wilhelm hatte diese Abneigung offensichtlich übernommen, auch wenn sie sich das nicht erklären konnte. Jedenfalls sorgte sie dafür, dass Wilhelm ihre Besuche bei der weisen Frau nicht bemerken sollte. Auf diese Weise versuchte sie Streit mit Wilhelm zu vermeiden.


  Die Muhme hatte sie wohl kommen gesehen, jedenfalls öffnete sie die Tür, noch ehe Caroline klopfen konnte. Ein wunderbarer Geruch nach Kräutern drang aus der dämmerigen Hütte.


  „Komm hinein. Du hast dir keinen guten Tag ausgesucht, um im Wald unterwegs zu sein.“ Die weise Frau ließ sie an sich vorbei und schloss energisch die Tür.


  „Liebe Muhme, ich danke dir.“ Caroline strich sich mit den Fingern durch die Haare. Der Wind hatte sie kräftig durcheinandergebracht, während sie durch den Garten der Muhme geeilt war. Sie schob sich einige Strähnen hinter die Ohren und setzte sich in den Sessel, auf den die Muhme deutete.


  „Du kommst sicher, um deinen Talisman zu holen, nicht wahr?“


  Caroline nickte.


  Die Muhme lächelte und zog einen kleinen Beutel hervor. „Hier ist er, mein Kind.“ An einem dünnen, ledernen Band baumelte etwas Glänzendes. „Ich hab ihn selbst geschnitzt und geweiht.“


  Ehrfürchtig nahm Caroline das Amulett in Empfang. Warm lag es in ihren Händen. Sie betrachtete die kleine Figur aus Bernstein neugierig. Unter dem Kopf einer Frau wand sich ein Schlangenkörper. Caroline erschrak. „Das … das soll mich schützen?“


  Die Muhme nickte ernst. „Oh ja, mein Kind. Die Erdmutter bewacht deinen Geist, und die Schlange vertreibt den Nachtmahr. Leg das Amulett unter das Kopfkissen. Und wenn du des Nachts unterwegs sein musst, dann trag es bei dir.“ Der Blick der Muhme wurde durchdringend.


  Nun röteten sich die Wangen von Caroline. „Du weißt doch, ich bin nur wegen Mutters Grab manchmal in der Stadt.“


  Die Muhme lächelte vielsagend.


  Caroline ahnte, dass die Kräuterfrau von ihrem Handel mit dem Kaufmann Meyer wusste. Ihr Blick blieb an der Hand der Muhme hängen, die auf ihrem Bauch ruhte, dicht unter den Brüsten.


  Unvermittelt verstand Caroline. Diese Geste, verbunden mit einem milden Lächeln, hatte sie schon einige Male in Königsberg im Stoffgeschäft gesehen. Jedes Mal hatten Frauen, die ihre Hand auf diese Weise auf den Körper gelegt hatten, Stoffe für Windeln gekauft.


  Die Muhme erwartete ein Kind.


  Caroline fasste den eisernen Entschluss, ihre alte Freundin nicht wieder um Rat zu fragen. Falls sie wirklich einen Dämon in sich trug, konnte sie nicht riskieren, dass er auf eine werdende Mutter oder ein ungeborenes Kind übersprang.


  Sie ballte die Fäuste und stand auf.


  „Muhme, ich muss gehen“, sagte sie bestimmt. „Ich werde weiter den Wacholder verbrennen, wie du gesagt hast. Soll ich auch den Tee weiter trinken?“


  „Ja, das wird dir sicher helfen.“ Die Frau warf einen langen Blick zum Fenster. Es schien, als hielte sie nach jemand anderem Ausschau.


  „Dann gehe ich jetzt besser, ehe der Sturm stärker wird.“


  „Warte, Caroline, ich hole dir noch schnell mehr Wacholder.“


  Mit großer Mühe gelang es Caroline, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. Nichts konnte jedoch die eisigen Schauer verhindern, die ihren Rücken entlangliefen.


  Die Kräuterfrau brachte aus dem hinteren Bereich der Hütte einige Zweige mit und steckte sie in ein kleines Säckchen. „Hier. Die bösen Geister werden sich von dir fernhalten.“


  „Ich danke dir“, murmelte Caroline und drückte ihr zum Abschied ein paar Pfennige für den Talisman in die Hand. „Und nun muss ich wirklich fort. Wilhelm wartet auf mich.“


  „Ja, der gute Wilhelm.“ Die Muhme nickte, aber ihr harter Tonfall passte nicht zu den sanften Worten. „Pass auf dich auf“, fuhr die weise Frau fort. „Und beeil dich, der Sturm könnte gefährlich werden.“


  „Ja, ich bin vorsichtig.“ Caroline knotete das Säckchen an ihren Gürtel. Sie war erleichtert, die Hütte der Kräuterfrau verlassen zu können. Ohne einen Blick zurück eilte sie in den Wald. Erst als sie sich sicher war, dass die Muhme Blanewitz sie nicht mehr sehen konnte, warf sie sich am Fuß einer mächtigen Eiche auf den Boden und gab sich ihrer Verzweiflung hin.


  Nun hatte sie keine Freunde mehr. Nur noch Wilhelm stand an ihrer Seite, und er ahnte nicht einmal, was sie alles bedrückte.


  9. WILHELM


  29. August 1822, im Wald nahe Königsberg


  Wilhelm schlich durch das dichter werdende Unterholz, ohne die junge Frau aus den Augen zu verlieren.


  „Wie du deine Schwester beschützt“, hatte der Vater ihm eingeschärft, „so muss der Förster den Wald bewahren. Im schlimmsten Fall heißt das: Du musst töten. Schau mich nicht so an! Raubtiere bedrohen das Leben der anderen Tiere. Wenn du sie jagen willst, musst du deine Beute genau kennen.“


  Die Frau trug ein Kleid, verziert mit blassroten Schleifen. Das Korsett brachte sie bei jedem Schritt zum Keuchen und schränkte, vereint mit dem Rock, die Freiheit ihrer Bewegungen ein. Die Schuhe, Sandalen mit dünnen Riemchen, eigneten sich ebenso wenig wie das Kleid für einen Spaziergang im Wald.


  „Wenn du einen Luchs jagst, musst du genauso schnell sein.“


  Rasch pirschte Wilhelm sich an die Frau heran, so wie der Vater es ihm gezeigt hatte. Deckung suchend huschte er von Baum zu Baum, stets gegen den Wind. Es roch nach Harz.


  Ein warmes Gefühl der Zufriedenheit erfüllte ihn bei dem Gedanken, seiner Beute folgen zu können, ohne dass sie etwas bemerkte. Wie jedes Mal, wenn Wilhelm auf die Jagd ging, geriet sein Blut in Wallung. Er fühlte sich wie im Rausch; sein Puls raste unerträglich, und er hörte sein Blut in den Ohren pochen. Bei jedem Schritt klopfte ihm die Armbrust, der Schnepper, dumpf auf den Rücken.


  Es war früh am Morgen, die Sonne lag noch versteckt hinterm Horizont, doch Wilhelm fürchtete sich nicht vor der Dunkelheit, im Gegenteil. Er nutzte sie zu seinem Vorteil.


  „Wenn du einen Marder jagst, musst du genauso hellhörig sein.“


  Die Frau blieb stehen und blickte sich um.


  Rasch ging Wilhelm hinter einem Baumstumpf in Deckung. Für einen Augenblick schien sein Herzschlag auszusetzen.


  Hatte sie ihn bemerkt?


  Wilhelm ärgerte sich über seinen Übermut und seine Einfalt.


  Er beugte sich vor, um nach der Frau zu sehen.


  Unbeeindruckt setzte sie ihren Weg fort.


  Wilhelm atmete erleichtert auf.


  Von seinem Versteck aus beobachtete er, wie die Frau einen alten Weidenkorb, den sie mitgebracht hatte, abstellte. In aller Ruhe breitete sie eine Decke am Fuß einer Eiche aus, deren Stamm ein Blitz in der Mitte gespalten hatte. Die beiden Teile waren in zwei unterschiedliche Richtungen weitergewachsen und hatten neue Äste und Triebe gebildet.


  Entschlossen löste sich Wilhelm aus seiner Erstarrung und umrundete die Stelle, an der die Frau sich auf die Decke setzte und ihren Rock wie die Blätter einer Blume um sich herum ausbreitete. Jetzt war er ihr so nahe, dass er ihr Gesicht hätte sehen können, wäre es nicht von einem Schleier verhüllt gewesen. Durch den grauen Stoff zeichneten sich die Umrisse eines engelsgleichen Antlitzes ab.


  „Und was, wenn ich einen Wolf jage?“, hatte Wilhelm eines Tages in seiner kindlichen Naivität gefragt.


  Genau konnte er sich erinnern, wie der Vater ihn angestarrt hatte, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Von Schwielen bedeckte Hände hatten den jungen Wilhelm gepackt und die Finger sich tief in seine schmächtigen Schultern gegraben. Keinen Laut des Schmerzes hatte er von sich gegeben, und der Vater schien gar nicht gemerkt zu haben, dass er ihm wehgetan hatte.


  „Wir können keinen Wolf jagen“, hatte er geantwortet, und seine sonst sichere Stimme hatte gezittert, „weil der Wolf uns kennt.“


  „Wieso kennt uns der Wolf?“, hatte der unerfahrene Wilhelm gefragt, der sich damals noch regelmäßig im Wald verlief, noch nicht die Kunst des Spurenlesens beherrschte und überhaupt keine Ahnung hatte, von der Jagd und dem Leben.


  „Weil er kein Raubtier ist, sondern ein Jäger“, hatte der Vater gehaucht und seine Hände zurückgezogen. „Was er zu seiner Beute erwählt, das verfolgt er so lange, bis er es erlegt.“


  Inzwischen hatte sich Wilhelm in den Rücken der Frau geschlichen. Sie sah ihn nicht, hörte ihn bestimmt nicht kommen. Die linke Hand wanderte in seinen Beutel und zog den Stein hervor, den er am Fluss gefunden hatte. Groß, flach, mit scharfen Kanten. Er kannte seine Beute, er war schnell, aufmerksam. Erbarmungslos. Wie ein Jäger.


  10. WILHELM


  29. August 1822, im Wald nahe Königsberg


  Wilhelm trat auf einen Ast, der zwar nur leise knackte, was in der Stille des Waldes jedoch wie ein Pistolenschuss klang. Einen hilflosen Schrei auf den Lippen fuhr die Frau herum. Wilhelm wehte ein Hauch von Parfüm entgegen, ein süßer Duft nach Äpfeln und Zimt. Als müsste sie ihr Herz daran hindern, vor ihm zu fliehen, griff sie sich an die Brust.


  „Schäm dich, Wilhelm, du hast mich zu Tode erschreckt!“ Mit leicht bebenden Händen legte die Frau ihren Schleier ab. Ihr anklagendes Gesicht kam zum Vorschein, doch nicht lange, dann lächelte sie. Ein Lächeln so warm wie die Sonne.


  „Entschuldige“, bat Wilhelm und senkte den Blick beschämt auf die Spitzen seiner schmutzigen Stiefel.


  Es war dumm von ihm gewesen, sich an Clara heranzuschleichen und sie so zu erschrecken. Ein Spaß sollte es sein, vielleicht auch eine kleine Rache, weil er sie mit Theodor in Königsberg gesehen hatte. Der Reiz der Jagd hatte ihn wieder einmal gepackt, und jetzt tat es ihm leid. Zum Lachen war ihm jedenfalls nicht mehr zumute.


  „Ein zartes Wesen wie ich ist viel zu schreckhaft“, sagte Clara gutmütig. „Was hast du denn da? Du sollst mir doch nicht dauernd Geschenke machen.“ Obwohl sie ihm mit dem Finger drohte, blieb das Lächeln auf ihren Lippen.


  Er gab ihr sein Mitbringsel, und die Frau drehte es hin und her, betrachtete es neugierig von allen Seiten.


  „Ein Stein?“, fragte sie und zog die Brauen zusammen.


  „Nicht nur ein Stein“, erklärte Wilhelm. „Ein besonderer Stein. So wie du. Klar wie ein Kristall.“


  „Clara“, nannte die Frau ihren Namen und lachte. Ihre Stimme klang wie das Läuten winziger Glöckchen. „Ich danke dir von ganzem Herzen. Das ist ein wundervolles Geschenk.“


  Wilhelm spürte, wie ihm ganz warm wurde. Schüchtern zupfte er an seiner grünen Uniform herum, an der vertrocknete Blätter hingen und die seine Schwester schon an mehreren Stellen geflickt hatte. Den Hut mit der breiten Krempe setzte er ab und hielt ihn vor sich wie einen Schild.


  „Willst du im Stehen lernen oder setzt du dich zu mir?“, fragte Clara und klopfte neben sich auf die Decke.


  Ihm fiel auf, dass er die Frau eine Weile angestarrt hatte, ohne ein Wort zu sagen. Bei dem Versuch, die Armbrust von seinem Rücken zu nehmen, erwürgte er sich beinahe mit dem Riemen. Nachdem er sich mühsam befreit hatte, legte er den Schnepper beiseite und nahm verlegen neben Clara auf der Decke Platz.


  „Sei ehrlich, wann warst du das letzte Mal in Königsberg?“, fragte Clara in strengem Tonfall.


  „Mir gefällt es hier“, antwortete Wilhelm. Dass er erst vor zwei Wochen in der Stadt gewesen war und sie mit seinem Rivalen gesehen hatte, verschwieg er.


  „Was magst du nicht an der Stadt?“


  „Es liegt nicht an Königsberg, sondern an den vielen Städtern. So viele Menschen, so viel Lärm, Gestank.“


  „Du kannst dich nicht ewig im Wald verstecken“, entgegnete Clara. „Und was ist mit Caroline? Willst du deine Schwester für immer in eurer Hütte einsperren? Sie ist genauso alt wie ich, also kein kleines Mädchen mehr. Schon längst könnte sie den jungen Burschen in Königsberg den Kopf verdrehen.“


  „Genug davon“, brummte Wilhelm. „Ich sperre Caroline nicht ein, sie kann gehen, wann sie will und wohin sie will. Sie lebt gerne im Wald, genau wie ich. Wir brauchen die Stadt und die Menschen nicht. Wir haben uns - das reicht.“


  „Ich will dir Caroline doch nicht wegnehmen“, besänftigte ihn Clara. „Es ist nur so, dass man in Königsberg über euch redet. Die Menschen tuscheln und tratschen, begreif das doch! Es häufen sich Gerüchte, die besagen, du behandeltest deine Schwester wie dein Weib. Wenn du in die Stadt kommst, fühlen sich die Menschen unwohl in deiner Gegenwart. Sie weichen zurück oder ergreifen die Flucht, und hinter deinem Rücken flüstern sie, dass du stinkst wie ein Tierkadaver.“


  „Das Gerede der Städter kümmert mich nicht.“ Wilhelm strich sich durch den Bart. „Sie sollen uns gefälligst in Ruhe lassen!“


  „Leider ist das nicht so einfach“, antwortete Clara. „Worte sind Samen, aus denen fantastische Blumen wachsen können. Gefährliche Blumen, verstehst du das? Die Menschen haben Angst vor dir. Wenn ein Neugeborenes tot in seiner Wiege liegt, behaupten manche hinter vorgehaltener Hand, der Waldmensch hätte es erstickt.“


  „So ein Unfug!“, schnaubte Wilhelm.


  „Noch klingt es lächerlich“, räumte Clara ein. „Aber die Stimmen werden immer lauter, melden sich immer häufiger zu Wort, und wenn die Menschen traurig und verärgert sind, suchen sie einen Schuldigen.“


  „Die Städter wissen, dass ich ein guter Mensch bin!“, protestierte Wilhelm und ballte eine Hand zur Faust. „Mein Vater hat Theodor von Hippel das Leben gerettet.“


  „Ich weiß“, sagte Clara, „ich bin selbst dabei gewesen.“


  Es war eine regnerische und neblige Nacht gewesen, erinnerte sich Wilhelm an die Worte des Vaters. Nur zu gut kannte er die Geschichte. Die Kutsche war vom rechten Weg abgekommen und hatte gedroht in eine Schlucht abzurutschen. Egal wie stark die Pferde gezogen hatten, die Räder waren nicht freigekommen. Die Insassen wären in den Tod gestürzt, hätte der Vater sie nicht zufällig entdeckt. Mit einem Seil hatte er die Kutsche vor dem Abrutschen gesichert, dann hatte er die Zugpferde abgespannt und anders angebunden, sodass sie den Karren aus dem Dreck ziehen konnten. Durch sein beherztes Eingreifen hatte er Theodor von Hippel und seine Clara vor großem Unglück bewahrt. So wollte Wilhelm sich an den Vater erinnern, an einen Helden, obwohl ihm das nicht oft gelang.


  In Gedanken versunken berührte er die Narbe an seiner Lippe.


  Von Hippel war so dankbar gewesen, dass er seinen Einfluss genutzt hatte, um dem Vater die Aufsicht über diesen Wald zu geben. So wurde er zum Förster. Damals waren Caroline und Wilhelm noch sehr jung gewesen.


  „Warum zerreißen sich die Städter das Maul über mich?“


  „Gute Geschichten verblassen recht schnell, schlechte dagegen besitzen eine stärkere Wirkung und bleiben länger im Gedächtnis haften“, erklärte ihm Clara. „Ich denke, wir belassen es dabei, dass ich dir dringend dazu rate, öfter nach Königsberg zu kommen. Such ein Gasthaus auf, trink ein Glas Wein, unterhalte dich mit den anderen Gästen. Und bitte nimm vorher ein Bad. Mehr verlange ich gar nicht.“


  Probeweise schnüffelte Wilhelm an seiner Uniform. Er fand nichts Ungewöhnliches an seinem Geruch, außer einem Hauch von Schweiß; abgesehen davon roch er nach frischem Holz, Erde und Fels, sodass ihn das Wild nicht bemerkte, wenn er sich anschlich.


  „Einverstanden“, murmelte Wilhelm. Es gefiel ihm nicht, dass Clara so ernst war, und er wollte sie aufheitern.


  Neben der Decke wuchs eine blaue Blume. Dass sie ihm erst jetzt aufgefallen war, wunderte Wilhelm. Die Blüte war noch verschlossen, und trotzdem glaubte er, noch nie eine so schöne Blume gesehen zu haben. Bestimmt würde sie Clara gefallen. Er bückte sich, um sie zu pflücken.


  „Nicht!“, rief Clara.


  Wilhelm erstarrte. Entsetzen spiegelte sich in ihren Augen wider. Wie jedes Mal, wenn er die junge Frau traf, fühlte er sich unwohl, weil er glaubte, sich ständig unpassend zu verhalten.


  „Was tust du nur?“, fragte Clara.


  „Ich pflücke die Blume – für dich.“


  „Das ist nicht nur eine Blume“, entgegnete sie und schmunzelte. „Das ist eine besondere Blume. In ihr steckt so viel Sehnsucht, so viel Dichtung. Wusstest du das denn nicht?“ Die nächsten Worte sprach sie mit verstellter Stimme, wie sie es oft tat, wenn sie aus einem ihrer geliebten Bücher zitierte: „Denn in der Welt, in der ich sonst lebte, wer hätte da sich um Blumen bekümmert?“


  „Du willst“, er stockte, „sie nicht?“


  „Nein. Außerdem hast du mich heute schon beschenkt. Es wird Zeit, dass ich dir ausnahmsweise etwas gebe“, verkündete Clara in heiterem Tonfall.


  „Ein Geschenk? Für mich?“


  Die Frau nickte und zog einen Stapel Papier aus dem Korb. Es handelte sich um alte Blätter, dicht beschrieben in einer kleinen, verschlungenen Handschrift.


  „Ist das ein Buch?“, fragte er.


  „Ein Manuskript“, verbesserte ihn Clara, wie es eine Lehrerin mit ihren Schülern tut, wenn sie etwas Falsches gesagt haben. „Der Titel lautet ´Das Geheimnisvolle´. Von heute an werden wir uns jede Woche treffen, und du wirst mir ein ganzes Kapitel daraus vorlesen.“


  „Jede Woche?“, ächzte Wilhelm. Obwohl die Vorstellung, Clara regelmäßig zu treffen, verlockend klang, dachte er an die vielen Arbeiten, die erledigt werden mussten.


  „Keine Widerrede!“, sagte die junge Frau mit gespielter Strenge. „Wir treffen uns jede Woche, genau an dieser Stelle, noch bevor die Sonne aufgeht. Je schneller du das Kapitel gelesen hast, desto früher endet der Unterricht.“


  „Können wir vorher noch mal das Alphabet wiederholen?“, bat Wilhelm. „Mir schwirrt schon wieder der Kopf von den vielen Fremdwörtern, die du dauernd benutzt.“


  „Nichts da.“ Eisern schüttelte Clara den Kopf. „Ich habe dir gezeigt, wie man schreibt und liest. Du kennst alle Buchstaben. Jetzt musst du sie nur noch anwenden.“


  Widerwillig nahm Wilhelm die erste Seite entgegen. Das Papier fühlte sich spröde an und knisterte. Er befürchtete, es mit seinen rauen Fingern zu zerreißen.


  „Komm schon, trau dich!“


  Leise und stockend fing Wilhelm an zu lesen, immer wieder musste Clara ihm ein Wort vorsagen, woraufhin er es nachsprechen konnte, aber mit der Zeit gewann er an Sicherheit und las lauter und schneller.


  Das erste Kapitel erzählte von einem Mann und einer Frau mit einer Maske, die sich auf einem prächtigen Ball treffen. Die beiden tanzen miteinander und unterhalten sich vorzüglich. Aber als der Mann der Frau seine Gefühle gestehen will, zweifelt er, ob sie die Richtige ist. Denn alle Frauen auf dem Ball tragen Masken, und nun weiß er nicht mehr, welche seine Liebste ist. Unmöglich kann er sie bitten, ihn zu heiraten, solange er nicht ihr wahres Gesicht kennt.


  An dieser Stelle hätte Wilhelm gerne weitergelesen, denn er fand es traurig, dass der Mann seiner Liebsten so nahe war, ohne ihr erklären zu können, was er empfand, und wollte wissen, was als Nächstes passierte.


  Da rüttelte ihn Clara am Arm, und Wilhelm schreckte widerwillig auf, wie aus einem schönen Traum gerissen.


  „Was ist denn?“, fragte er und sah sie verwirrt an. „Habe ich mich wieder verlesen? Soll ich noch einmal …“


  „Ein … ein Wolf!“, zischte Clara.


  Mit diesem Wort spannte sich Wilhelm unwillkürlich an, und aus dem naiven Schüler wurde wieder ein entschlossener Förster. Er lauschte auf das Knacken im Unterholz, das er bisher ignoriert hatte, und schließlich machte er das Tier aus, das sich ihnen näherte.


  Es kam aus derselben Richtung, aus der Wilhelm sich an Clara angeschlichen hatte, sodass er ihn zunächst nicht hatte riechen oder sehen können, und bewegte sich so leise, dass sie fast keinen Laut hörten. Hätte Clara ihn nicht gewarnt, wäre Wilhelm so in die Lektüre vertieft gewesen, dass er ein leichtes Opfer abgegeben hätte. Und nicht nur er, sondern auch seine Begleiterin war durch seinen Leichtsinn in Gefahr geraten.


  Das Tier war abgemagert, wog höchstens achtzig Pfund und schien hungrig zu sein. Auf hohen Beinen trat es aus dem Gebüsch hervor und reichte Wilhelm fast bis zur Hüfte. Die Ohren waren nach hinten gelegt, das Fell weiß und grau. Die Rute klemmte zwischen den Hinterläufen.


  Ein Knurren drang aus dem Maul.


  „Greift er uns an?“, fragte Clara. Ihre Stimme zitterte, und ängstlich drängte sie sich näher an Wilhelm.


  Kurz wünschte er sich ein Gewehr, ehe er mit ruhiger Hand nach der Armbrust griff. Er spannte die Sehne mit dem Hebel, der in den Einschnitt schnappte. Aus dem Beutel, der an seinem Gürtel hing, holte er eine der neuen Kugeln und legte sie behutsam in die Rinne des Schaftes.


  Nun musste er nur noch genau zielen.


  Wilhelm kniff die Augen zusammen und brachte den Wolf zwischen die Zacken der Gabel. Sein Finger lag auf der Abzugsstange. Er tötete selten; seine Hauptaufgabe bestand darin, das Wild vor Raubtieren oder Wilderern zu schützen. Gelegentlich fing er einen Hasen und schlachtete ihn, damit seine Schwester und er etwas Fleisch zu essen hatten.


  Clara klammerte sich an seinen Arm, und da wusste er, dass er den Wolf töten musste, wenn er sie retten wollte.


  „Tu es!“, rief die junge Frau.


  Ihr Schrei übertönte das Knurren des Wolfes, und beinahe hätte Wilhelm die Armbrust vor Schreck fallen gelassen. Fluchend brachte er das Tier wieder zwischen die Zacken der Gabel. Auf einmal bellte es ihn an und flüchtete.


  Wilhelm atmete aus und spürte, wie sich Claras Griff allmählich lockerte und sie sich beruhigte.


  „Du hast ihn verjagt“, jubelte die junge Frau.


  „Nein, ich glaube …“, begann Wilhelm, doch Clara warf sich ihm an den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Vor lauter Glück wusste Wilhelm nicht, was er erwidern sollte. Er spürte Claras Lippen, als hätte sich ihr Kuss unauslöschlich in seine Haut eingebrannt.


  „Gern … gern geschehen“, brachte er heraus.


  „Ich denke, das war genug Aufregung für heute“, entschied Clara. Sie erhob sich und raffte ihr Kleid zusammen. „Es ist schon spät – oder wohl eher früh -, und ich muss noch zurück nach Königsberg laufen. Sollte ich nicht im Bett liegen, wenn die Witwe Wagner mich wecken kommt, gibt es Ärger.“


  „Das ist … schade“, meinte Wilhelm. „Lass mich dich wenigstens bis zum Stadtrand begleiten.“


  „Einverstanden. Und nächste Woche holst du mich dort wieder ab. Dann musst du nicht um mein Leben fürchten“, sagte Clara. „Aber jetzt bekommst du noch ein weiteres Geschenk von mir. Weil du mich vor dem Wolf gerettet hast.“


  Gerade wollte er widersprechen und den Verdacht äußern, dass nicht er, sondern vielmehr ihr Schrei das Tier verjagt hatte, als die junge Frau ihre langen, blonden Haare zur Seite strich und so den zierlichen, blassen Hals freilegte. Bei dem Anblick stockte Wilhelm der Atem. Mit geschickten Fingern öffnete Clara den Verschluss ihrer Halskette.


  „Das kann ich nicht annehmen“, sagte er.


  „Du musst!“, beharrte Clara. „Wenn man einem anderen Menschen das Leben rettet, leistet man einen Schwur. Man ist unendlich verbunden und muss alles tun, um den anderen zu beschützen. Der Anhänger wird dich daran erinnern.“


  An der Kette hing ein goldener Schmetterling. Wilhelm wehrte sich nicht, als Clara sich vorbeugte und ihm die Kette umhängte. Der Anhänger fühlte sich kalt an auf seiner Brust. Stolz legte Wilhelm eine Hand auf den Schmetterling.


  „Stehst du jetzt freiwillig auf oder muss ich dich gewaltsam von der Decke befördern?“, neckte ihn Clara.


  Wilhelm sprang eilig auf und half ihr dabei, die Decke zusammenzufalten. Schließlich packte die junge Frau alles in den Korb und machte sich zum Aufbruch bereit.


  Den Weg bis zum Standrand legten sie schweigend zurück. Vermutlich war Clara innerlich noch aufgewühlter von der Begegnung mit dem Wolf, als sie sich äußerlich anmerken ließ. Sowie sie die ersten Häuser erreichten, verabschiedete sie sich in aller Eile, allerdings nicht, ohne vorher noch einmal das Versprechen zu erneuern, schon nächste Woche zur selben Zeit zurückzukehren. Dann verließ sie ihn, und ehe Wilhelm sich versah, war er wieder ganz allein.


  Nur der Schmetterling leistete ihm Gesellschaft und erinnerte ihn an den Schwur, den Clara ihm auferlegt hatte.


  11. CAROLINE


  1. September 1822, im Wald nahe Königsberg


  Unruhig wälzte sich Caroline in ihrem Bett hin und her. Sie umklammerte den Talisman fest mit beiden Händen. Das half nicht viel, also schnupperte sie angestrengt, um den schwachen Duft des Wacholders wahrzunehmen, den sie vor dem Einschlafen noch verbrannt hatte. Die Angst wurde dennoch stärker. Ihr fiel wieder ein, dass sie beschlossen hatte, die Muhme Blanewitz nicht wieder aufzusuchen, um sie vor dem Bösen zu schützen, dass Caroline vielleicht in sich trug.


  Nun war sie also ganz alleine, nur noch Wilhelm war auf ihrer Seite, aber er war oft fort. Der Kräutertee hatte nicht immer geholfen, und auch der Wacholder hielt ihre Angst nicht in Schach. Und doch klammerte sich Caroline an den Talisman und die verzweifelte Hoffnung, dass sie noch eine Wirkung verspüren würde.


  Ihre Gedanken wanderten nach Königsberg, zu dem Baum hinter dem Dom und dem, was sich unter ihm verbarg. Sie hatte ihrer Mutter versprochen zu kommen, aber die Wurzeln der Wolfsbeere waren noch nicht ausreichend getrocknet, um sie dem Händler zu bringen.


  Sie erinnerte sich an den hochgewachsenen Mann, den sie neben der Leiche am Dom gesehen hatte. Einen Jäger hatte ihn diese Frau genannt, einen Jäger von Ungetümen. De Winter, fiel es ihr wieder ein.


  Caroline lag still. Neue Hoffnung ergriff sie. Wenn sich dieser Jäger mit Ungetümen auskannte, dann wusste er vielleicht auch etwas über böse Mächte.


  Sie musste ihn treffen.


  Aber wie? Sie kannte ja kaum mehr als seinen Namen. Und doch hatte diese Frau vor dem Stoffladen von ihm gewusst. Sie biss die Zähne zusammen und beschloss, sich zu dem Jäger durchzufragen, auch wenn ihr schon bei der Vorstellung das Herz im Halse schlug.


  Caroline erinnerte sich an den Gesichtsausdruck ihres Bruders bei der Begegnung mit dem Jäger, kurz bevor Georg sie fortgezogen hatte. Nein, Wilhelm mochte den Jäger nicht. Sie würde ihrem Bruder nichts von ihrem Plan erzählen, das war besser so. Sie drehte sich auf die Seite und schlief endlich ein.


  12. CAROLINE


  2. September 1822, im Wald nahe Königsberg


  Am nächsten Morgen wachte Caroline erst auf, als die Sonne schon recht hoch stand. Wilhelm war fort, seine Decke lag in einem wilden Haufen neben der Bank. Er musste sehr früh aufgestanden sein, selbst das Feuer war schon wieder heruntergebrannt. Caroline warf hastig ein Scheit in den Ofen und eilte hinaus, um die Tiere zu versorgen. Danach räumte sie in der Hütte auf, faltete Wilhelms Decke, legte sie ordentlich auf seine Liege und setzte den frischen Käse an. Sie überprüfte einige Töpfe mit älterem Käse und beschloss, einen mit in die Stadt zu nehmen. Vielleicht konnte sie den Käse vor dem Dom verkaufen, schlimmstenfalls war er Proviant für ihre Suche. Ich jage einen Jäger, sagte sie sich und musste ein wenig lachen. Doch bald schon nahmen ihre Sorgen wieder überhand.


  Schließlich war es so weit. Zum ersten Mal in ihrem Leben ging Caroline am Tag ohne die Begleitung von Wilhelm nach Königsberg. Von ihren nächtlichen Ausflügen ahnte er ja nichts. In Wilhelms Nähe hatte sich Caroline immer sicher gefühlt und jegliche Vorsicht fallen gelassen. Diesmal war es anders. Als junge Frau war sie auf den Straßen Königsbergs durchaus gefährdet. Caroline streifte ihre Schuhe über, legte sich einen breiten Wollschal ihrer Mutter über die Schultern, nahm den Korb mit dem Käsetopf und ging los.


  Zuerst war es nur ein schmaler Pfad durch den Wald, dem sie folgte, bis sie auf die Straße kam, die von Braunsberg nach Königsberg führte. Sie war breit genug für Fuhrwerke, deren Räder zwei tiefe Furchen in die Erde gegraben hatten. Caroline lief auf dem Damm in der Mitte. Hier wuchs sogar ein wenig Gras. Aufmerksam ging Caroline die Straße entlang. Auf diesem Stück war sie schon mehr als einmal gestolpert und fast gestürzt.


  Die Straße führte sie bald zwischen die Hütten und Häuser der Vorstadt. Große Gärten mit Obstbäumen prägten für eine kurze Strecke das Bild. In den Hecken zwitscherten Spatzen, was Caroline immer zum Schmunzeln brachte. Doch dann führte sie die Straße durch eine Gegend mit ärmlichen Hütten, zwischen denen kein Platz mehr für Gärten war. Dicht an dicht drängten sie sich. Rauch aus vielen Öfen hing über der Straße und fing sich in der Wäsche, die zum Trocknen auf Leinen gehängt war.


  Caroline blieb am Zuggraben zwischen den ersten Häusern aus Stein stehen. Wilhelm sollte nicht erfahren, dass sie alleine in die Stadt gegangen war. Doch auf der Grünen Brücke hielt der taube Georg Hof, und er würde es Wilhelm sicherlich erzählen, wenn er sie sah. Caroline bog von der großen Straße ab und suchte sich einen Weg durch die von Unrat bedeckte Strecke zur Köttelbrücke. Zum Glück gab es hier Schweine, die sich von dem ernährten, was in die Gosse geworfen wurde.


  Auf der Köttelbrücke befanden sich nur wenige Menschen, und so huschte Caroline, so schnell es ging, zum Kneiphof hinüber. Die Köttelbrücke war von der Grünen Brücke gut einsehbar. Carolines Herz schlug schneller, und sie versuchte, sich einzureden, dass Georg sie nicht gesehen hatte. Außerdem hoffte sie, nicht auf die Jäger zu treffen, die Wilhelm beim letzten Besuch bedroht hatten. Sie wollte nicht wieder das Ziel ihres Spotts sein. So sah sie sich ständig aufmerksam um und gab sich dabei Mühe, möglichst unauffällig in der Menge zu bleiben. Beinahe sehnte sie sich schon wieder nach dem Wald, wo sie sich viel besser auskannte und wusste, wie sie den dortigen Gefahren entgehen konnte.


  Erst als sie am Dom stand, überlegte Caroline, wie sie den Jäger überhaupt finden sollte. De Winter hieß er, das wusste sie wenigstens.


  Irgendwo in der Stadt hatte er sicher Quartier genommen. Unschlüssig strich Caroline um den Dom herum, bis sie die Stelle erreichte, wo der tote Mann gelegen hatte. Natürlich waren alle Spuren längst beseitigt worden, aber Caroline sah die Blutlache nur zu deutlich vor ihrem geistigen Auge.


  Um sich abzulenken, rief sich Caroline den Jäger in Erinnerung. Groß und hager hatte er gewirkt, in dem langen Mantel. Nicht einmal sein Gesicht hatte Caroline gesehen, aber seine hohe Gestalt und seine zuversichtliche Haltung wirkten beeindruckend. Caroline war sich sicher, dass er viel Erfahrung im Jagen besaß, wahrscheinlich mehr als Wilhelm.


  Paulmann. Der Name tauchte unvermittelt in ihren Gedanken auf. Natürlich wusste der Gendarm, wo der Jäger wohnte. Caroline atmete auf. Sie würde Paulmann fragen. Vom Dom war es nur ein kurzes Stück durch die Brodbänkengasse hinüber zum Rathaus.


  Caroline hoffte inständig, den Gendarmen dort anzutreffen. Dennoch nahm sie sich die Zeit, den Bären anzusehen, der auf dem Geländer der prächtigen Rathaustreppe sein Schild festhielt. Auch dem zweiten Bären auf der anderen Seite der Treppe warf sie einen warmen Blick zu. Sie mochte die steinernen Tiere, obwohl sie im Wald lieber keinem begegnen wollte. Diese beiden sahen dagegen beinahe putzig aus, so wie sie sinnlos in den Himmel blickten. Lachend stupste sie dem Bären in die Seite und setzte ihren Weg fort.


  An der großen Tür zögerte sie, doch dann packte sie den Griff ihres Korbes fester und trat ein. Unsicher sah sie sich um.


  Sie befand sich in einer hohen Halle. Links und rechts von ihr öffneten sich Korridore, vor ihr bedeckte ein großes Panoramabild von Königsberg die mächtige Wand. Einige Männer standen in Gruppen zusammen, vermutlich waren es Kaufleute oder Amtmänner. Caroline umklammerte mit einer Hand den Griff ihres Korbes und versuchte, ihr Herz zu beruhigen. Wo war der Gendarm?


  Nervös sah sie sich um. Über den beiden Korridoren waren Schilder angebracht, doch Caroline konnte die Worte darauf nicht lesen, denn das hatte sie nie gelernt.


  Sie hatte sich gerade entschlossen, einige der Männer nach Paulmann zu fragen, als hinter ihr laute Schritte erklangen. Caroline wich rasch zur Seite aus, um nicht überrannt zu werden, und sah sich um. Eine Gruppe Männer betrat das Rathaus.


  Caroline erhaschte einen Blick auf dunkles Tuch. Auf dem Rücken der Männer glänzten lange Flinten. Sie erschrak und drückte sich an die Wand.


  Suchend schauten sich die Männer um. Einer von ihnen grinste gehässig, als er Caroline entdeckte. Sein grauer Schnauzbart hob sich und entblößte gelbe Zähne. „Schaut mal, wen haben wir denn da? Ist das nicht die hübsche Schwester des Waldmenschen?“


  Caroline flüchtete, rannte durch die Tür nach draußen, hastete die Treppe hinunter. Lautes Lachen folgte ihr. Ausgerechnet im Rathaus war sie auf die Jäger gestoßen, die Wilhelm so übel mitgespielt hatten!


  „He, Kleine, nicht so schnell!“


  Caroline hatte nur noch einen Gedanken. Fort von hier, fort von diesen Jägern! Sie rannte die Brodbänkengasse hinunter, drückte sich zwischen den Menschen hindurch, um die Männer abzuschütteln.


  Doch ihr Lachen folgte ihr.


  „Was für eine Jagd!“, rief einer.


  Caroline hetzte in Richtung Grüne Brücke, rempelte einen Arbeiter fast um und duckte sich unter dessen Faustschlag weg. Kurz darauf erreichte sie die Grüne Brücke und blieb fassungslos stehen. Sie kam nicht weiter, die Brücke war geöffnet, um ein Schiff durchzulassen. Das Gedränge war groß.


  Sie sah sich entsetzt um, doch die Köttelbrücke war ebenfalls geöffnet. Der Weg in die Vorstadt war ihr versperrt.


  „Da ist ja die Kleine!“, rief der Jäger mit dem Schnauzbart.


  Caroline versuchte, sich hinter dem breiten Rücken eines Soldaten zu verstecken, aber nun kamen die Jäger von allen Seiten. Caroline klammerte sich an ihren Korb, zog die Schultern hoch und sah nur noch auf den Boden.


  „Na, Kleine, wie wär’s denn mit uns?“


  Jemand schlug ihr auf die Schulter. Caroline zuckte zusammen und fuhr herum. Der Jäger mit dem grauen Schnauzbart grinste sie an. „Du machst doch für deinen hässlichen Bruder die Beine breit, warum nicht auch für uns, he?“


  Caroline schüttelte verzweifelt den Kopf.


  „Na, komm schon, wir finden auch ein hübsches Plätzchen im Wald für unseren Spaß.“


  Lautes, rohes Lachen gellte in Carolines Ohren. Sie ließ den Korb fallen und schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen.


  „Nein, nein“, sagte sie, doch sie brachte nur ein Flüstern zustande.


  „Aufhören! Hört sofort auf damit, ihr Kerle!“, schrie eine Frauenstimme neben Caroline. „Schämt ihr euch nicht, mitten in der Stadt so ein Theater aufzuführen?“


  Caroline lugte durch ihre Finger.


  Die Jäger lachten noch lauter, doch der Mann mit dem Schnauzbart trat etwas zurück.


  Eine junge Frau baute sich vor Caroline auf, stemmte die Arme in die Seiten und schimpfte weiter. Sie war braungebrannt und dürr, aber offensichtlich hatte sie Mut für zwei.


  „Jäger wollt ihr sein und sucht euch doch nur ein Mädchen als Beute aus. Feige, sage ich! Feige Bande! Verzieht euch!“


  Caroline spähte durch ihre Finger. Die Männer zogen sich weiter zurück.


  Die Frau vor ihr stampfte heftig mit dem Fuß auf. „Macht, dass ihr wegkommt, ihr Möchtegernjäger. Ab in den Wald mit euch, da könnt ihr zeigen, ob ihr echte Männer seid. Aber hier ist jetzt Schluss mit lustig!“


  Wieder brandete Lachen auf, doch diesmal schien es Caroline, als ob sich die Zuschauer auf Kosten der Jäger amüsierten. Sie ließ ihre Hände sinken.


  Die Jäger standen ein Stück von ihr entfernt. Der Mann mit dem Schnauzbart war ganz offensichtlich ihr Anführer.


  „Hört euch das an“, sagte er laut. „Die hat aber Haare auf den Zähnen.“ Seine Jäger lachten pflichtschuldig.


  Caroline atmete ein wenig auf.


  „Worauf wartet ihr noch?“, fauchte die Frau, die Caroline zu Hilfe gekommen war. Nun machte sie scheuchende Handbewegungen. „Trollt euch. Hier gibt’s für euch nichts zu holen! Der Spaß ist vorbei.“


  Tatsächlich zogen sich die Jäger noch ein Stückchen weiter zurück. Die Frau wandte sich Caroline zu. „So, die machen dir hoffentlich keinen Ärger mehr.“


  Jetzt, wo die Gefahr vorüber war, begann Caroline zu zittern. Tränen traten in ihre Augen.


  „Na, na“, sagte die Frau und tätschelte Carolines Arm. „Jetzt ist doch alles wieder gut, sie sind ja weg.“


  Mit Mühe riss sich Caroline zusammen und wischte mit ihrem Ärmel über das Gesicht. „Danke“, murmelte sie und tastete nach ihrem Korb.


  Hinter ihr ertönte ein lautes, quietschendes Geräusch. Caroline fuhr herum, doch es war nur der Mechanismus der Grünen Brücke, der sich laut bemerkbar machte. Die beiden mächtigen Brückenteile begannen sich zu senken.


  Sie wandte sich wieder ihrer Helferin zu.


  „Danke“, sagte sie noch einmal. „Ich hatte solche Angst.“


  Die Frau lächelte sie aufmunternd an. „Du bist nicht oft in der Stadt, oder? Solche Kerle sind längst nicht so mutig, wie sie tun. Man muss ihnen nur kräftig Kontra geben, dann ziehen sie die Schwänze ein. Das ist wie bei einem Hund, den man gehörig ausschimpft.“


  „Das hätte ich mich nie getraut“, gab Caroline zu. „Und ja, ich lebe dort hinten im Wald, mit meinem Bruder.“ Sie zeigte grob in Richtung Vorstadt.


  Mit einem leisen Krachen legten sich die beiden Brückenhälften übereinander. Um Caroline herum setzten sich die Menschen in Bewegung. Die Frau, die Caroline geholfen hatte, zog sie mit sich an die Seite der Brücke.


  „Dann ist es kein Wunder, dass du mit solchen Kerlen nicht umgehen kannst. Nimm dir ab sofort ein Beispiel an mir.“


  Caroline gelang ein zaghaftes Lächeln. „Darf ich Ihren Namen wissen?“


  „Ich bin Maria. Ich wäre nie bis Königsberg gekommen, wenn ich nicht gelernt hätte, mich zu wehren.“ Die Frau verzog ein wenig die Mundwinkel, so als ob sie sich an andere Ereignisse erinnerte.


  „Du …“ Caroline zögerte, doch als Maria nicht widersprach, fuhr sie fort. „Du bist nicht aus Königsberg?“


  Maria lachte auf. „Nein, ich komme aus Hessen, von der Ronneburg.“


  „Ist das weit weg?“ Caroline betrachtete Maria staunend. Noch nie hatte sie jemanden kennengelernt, der nicht in Königsberg groß geworden war. Doch Maria sah aus wie eine ganz normale junge Frau aus einfachen Verhältnissen.


  „Ja, das war eine lange Reise.“ Maria schaute nun wieder ernst. „Und es war nicht immer leicht. Aber ich musste es tun.“ Nun funkelten Blitze in ihren Augen. „Bald werde ich wissen, ob es sich gelohnt hat.“ Für einen Moment richtete sich ihr Blick in die Ferne, dann fand er Caroline wieder. „Aber wie heißt du eigentlich?“


  „Ich bin Caroline.“ Sie spürte, wie Wärme in ihre Wangen stieg. Noch nie hatte sie sich jemandem vorgestellt, das hatte immer jemand aus der Familie übernommen. Verlegen sah sie hinüber zur Grünen Brücke und erinnerte sich plötzlich, dass Georg hier seinen Stammplatz hatte. Sie konnte hier nicht bleiben!


  „Komm, lass uns ein wenig spazieren gehen“, sagte sie hastig. „Nicht, dass diese Jäger zurückkommen.“


  Sie spähte über die Grüne Brücke, doch Georg war nicht zu sehen. Erleichtert zog sie sich mit Maria ein Stückchen in die Langgasse zurück. Noch einmal sah sie sich zur Brücke um und hielt inne.


  Mit langen Schritten überquerte ein hagerer Mann die Brücke und kam die Gasse empor. Das ist doch de Winter, dachte Caroline. Ihr Blick hing an dem Jäger. Unvermittelt stürzten ihre Ängste auf sie ein. Sie begann zu zittern.


  „Caroline, was ist denn los?“, fragte Maria besorgt neben ihr.


  Caroline achtete nicht auf sie. Stattdessen folgte sie de Winter. Der Jäger ging noch ein Stück die Langgasse entlang und bog dann zum Rathaus hin ab.


  „Caroline?“


  Sie hörte nun doch auf Maria und blieb stehen.


  „Entschuldige. Ich musste einfach wissen, wo dieser Mann hingeht“, erklärte sie ihrer neuen Freundin.


  „Der lange Kerl dort? De Winter?“ Marias Stimme bekam einen belegten Klang.


  Caroline nickte.


  Die junge Frau sah sie scharf an. „Was willst du denn von dem?“


  „Er ist doch Jäger, oder?“, fragte Caroline zurück.


  „Doch, doch, das ist er.“ Maria klang streng. „Er jagt Menschen.“


  Caroline war überrascht. „Menschen?“


  „Ja, Mörder, zum Beispiel.“


  „Ich habe gehört, er jagt Ungetüme.“ Caroline erschauerte innerlich, als sie an den Toten am Dom denken musste.


  „Was auch immer, er jagt es. Und zwar gnadenlos.“


  Caroline dachte nach. Genau so jemanden brauchte sie. Einen Jäger, der die bösen Geister zur Strecke bringen konnte, die sie quälten.


  „Ich muss mit ihm sprechen“, sagte sie entschlossen. „Aber ich weiß nicht, wo ich ihn finden kann.“


  Maria sah sie lange an. „Das kann ich dir zeigen“, sagte sie schließlich. „Er hat sein Quartier am Wolfsmarkt. Aber bist du sicher, dass du mit ihm reden willst?“


  Caroline nickte. De Winter war ihre einzige Hoffnung.


  „Na, dann komm.“


  Maria führte sie über die Grüne Brücke. Caroline konnte sich nicht schnell genug eine Ausrede ausdenken, um sie daran zu hindern. Zum Glück hatte Georg offensichtlich etwas anderes zu tun, denn er befand sich nicht auf der Brücke.


  Der Wolfsmarkt lag in der Vorstadt, in einem Bereich, in dem die Häuser noch ansehnlich und mehrstöckig waren. Auf dem Platz selbst hatten einige Marktfrauen ihre Waren ausgebreitet.


  „Dort hinten, siehst du?“ Maria zeigte auf ein Haus mit einer großen Tür und zwei Stockwerken. „Da kannst du ihn finden. Aber sei vorsichtig. Er …“ Sie verstummte.


  Caroline sah sie erstaunt an. „Du kennst de Winter?“


  Maria nickte. „Er hat auf der Ronneburg eine Mörderin überführt.“


  Caroline starrte die junge Frau an. „Du bist seinetwegen in Königsberg?“


  Maria wich ihrem Blick aus. „Das stimmt. Aber mehr möchte ich nicht dazu sagen. Wenn du glaubst, er kann dir helfen, dann frag ihn eben. Erwarte nur nicht, dass er freundlich zu dir ist.“


  Caroline schluckte. Marias Worte machten ihr Angst.


  Die junge Frau schob ihre Haare hinter die Ohren und klopfte ein wenig Staub aus ihrem Rock. „Caroline, ich muss wieder zurück in die Stadt. Vielleicht sehen wir uns ein anderes Mal.“


  Caroline streckte ihre Hand aus. „Ich danke dir für deine Hilfe. Erst hast du mich vor den Jägern gerettet und dann machst du es mir auch noch möglich, de Winter zu sprechen. Maria, ich stehe in deiner Schuld.“


  „Ach, Unsinn. Wir Frauen müssen zusammenhalten.“ Marias Augen funkelten belustigt, als sie einschlug. „Wenn du mich finden willst, frag am Fischmarkt nach mir. Auf der Margarete wissen sie, wo ich bin. Vielleicht hast du ja Lust auf einen Spaziergang um den Schlossteich.“


  „Danke“, sagte Caroline noch einmal. „Das hört sich gut an. Ich bin nur nicht oft in Königsberg.“


  „Das merkt man.“ Maria kniff ein Auge zu und lachte. „Also, mach es gut.“ Schon eilte sie davon.


  Caroline sah ihr hinterher und spürte erst jetzt, wie erschöpft sie war. Sie suchte sich eine Bank und ließ sich darauf nieder.


  Erst nach einer Weile kehrten ihre Kräfte zurück. Sie betrachtete in Ruhe die Auslagen der Marktfrauen. Ja, man merkte, dass es Spätsommer war. Durch die Wärme hatte der Käse in ihrem Korb ein strenges Aroma angenommen, das Caroline jetzt in die Nase stieg. Es wurde Zeit, ihn zu verkaufen oder zu tauschen.


  Eine der Marktfrauen hatte Pflaumen vor sich ausgebreitet. Caroline lief das Wasser im Mund zusammen. Der Pflaumenbaum in ihrem Garten war im letzten Winter eingegangen.


  Entschlossen trat sie auf die Marktfrau zu.


  „Würden Sie mir einige Pflaumen für diesen Käse geben?“


  „Na, Mädchen, zeig mal den Käse. Riechen kann ich ihn ja schon.“


  Caroline holte den kleinen Topf mit dem Käse aus dem Korb und hielt ihn der Frau hin.


  Die Marktfrau schnupperte noch einmal und verdrehte die Augen. „So mag ihn mein Mann. Hier, Mädchen.“ Sie nahm den Topf, kippte den Käse auf ein großes Kohlblatt und füllte den Topf mit Pflaumen.


  „Danke!“


  „Nein, ich habe zu danken. Und wenn du mal wieder in der Stadt bist, dann bring mehr von diesem Käse mit. Wenn mein Mann froh ist, dann habe ich meinen Frieden.“ Die Marktfrau grinste und zeigte dabei eine große Zahnlücke.


  Caroline lächelte zurück. „Das mache ich gerne!“


  Sie war erstaunt, wie leicht sie den Käse hatte tauschen können. Sie schob die erste Pflaume in den Mund und biss zu. Nachdem sie das Fruchtfleisch gegessen hatte, lutschte Caroline lange am Kern, bis sie die nächste Pflaume in den Mund nahm. Erst danach wandte sie sich zum Gehen und hielt inne.


  De Winter kam schon wieder aus der Stadt zurück. Er marschierte mit langen Schritten quer über den Wolfsmarkt zu seinem Quartier. Caroline war erneut von seiner Zielstrebigkeit beeindruckt. Nichts schien ihn abzulenken, weder die Marktfrauen noch der kleine, weiße Hund, der knapp vor ihm über den Platz tollte. Der Jäger verminderte nicht einmal seine Geschwindigkeit, und beinahe hätte er dem Hündchen einen Tritt verpasst. Doch es geschah nichts, der Hund ahnte wohl nicht einmal etwas von der Gefahr. Kurz darauf betrat de Winter das Haus, das ihr Maria gezeigt hatte.


  Caroline seufzte tief. Nun war es Zeit, ihr Geheimnis mit dem Jäger zu teilen. Innerlich erschauerte sie. Doch genau dies war der Grund, weswegen sie in die Stadt gekommen war.


  „Ich jage einen Jäger“, flüsterte sie. Der Satz war so absurd, dass er ihr genug Mut gab, de Winter in die Herberge zu folgen.


  Sie war kaum eingetreten, als sie auch schon barsch von der Seite angefahren wurde: „Was wollen Sie hier?“


  Caroline wirbelte herum. Ein kleiner, dicker Mann mit buschigen Augenbrauen saß hinter einer Barriere aus Holz.


  „Ich … suche Herrn de Winter. Ich glaube, er wohnt hier.“


  Die dicken Augenbrauen zogen sich zusammen, während ihr Eigentümer Caroline streng musterte. „Er ist gerade erst wiedergekommen, Sie haben Glück. Ich bringe Sie hinauf.“


  Der Mann trat hinter der Barriere hervor und winkte Caroline, ihm zu folgen. Ohne sich umzusehen, stieg er eine Treppe empor und ging einen kurzen Flur entlang. Schließlich blieb er vor einer Tür stehen und deutete mit einer Handbewegung darauf. Dann wandte er sich Caroline zu. Sie konnte in seinem Gesicht lesen, dass er nicht viel von ihr hielt.


  „Herr de Winter hat mir sehr deutlich gemacht, dass er selbst entscheidet, wen er sehen möchte. Sonst hätte ich ja … aber versuchen Sie ihr Glück.“


  Carolines Herz klopfte schnell. Der Hauswirt mochte sie nicht, und so fühlte sie sich in seiner Gegenwart noch unsicherer. Sie biss die Zähne zusammen und klopfte an die Tür.


  „Herein!“


  Caroline öffnete die Tür und gab sich alle Mühe, ihre Ängste zu verbergen.


  De Winter saß an einem Schreibtisch und stand unwillig auf. „Nun kommen Sie schon herein. Ich habe keine Zeit für alberne Trödeleien.“


  Hinter ihr schnaubte der Hauswirt im Flur, so als ob er über de Winters Worte lachte.


  Caroline trat einen Schritt in das Zimmer. Ihre Hände zitterten, daher faltete Caroline sie vor ihrer Brust.


  „Was wollen Sie?“, fragte de Winter und sah sie streng an.


  „Bitte“, brachte Caroline hervor, „ich muss … ich möchte Sie etwas fragen.“


  De Winter seufzte. „Können Sie mir etwas zu dem Mord in der Stadt sagen? Kannten Sie vielleicht Hubert?“


  Caroline schüttelte unsicher den Kopf. „Nein, ich lebe im Wald.“ Mehr brachte sie nicht über die Lippen.


  Der Jäger richtete seinen Blick kurz an die Zimmerdecke und seufzte erneut.


  „Warum kommen Sie dann und verschwenden meine Zeit?“


  Caroline erbebte innerlich, doch sie zwang sich zu einem weiteren Versuch, dem Jäger ihre entscheidende Frage zu stellen.


  „Bitte, Herr de Winter, Sie sind der Einzige, der mir helfen kann.“


  Mit zusammengepressten Lippen sah er sie an, doch er unterbrach sie nicht.


  Caroline fuhr hastig fort. „Gibt es Dämonen?“ Sie rang ihre Hände. „Kann es sein, dass böse Geister einen Menschen verfolgen?“


  Der Blick de Winters wurde hart. „Nein. Es gibt keine Dämonen und auch keine bösen Geister. Beantwortet das Ihre Frage?“ Er trat auf sie zu und legte ihr mit einer Geste nahe, sein Zimmer zu verlassen.


  Caroline nickte stumm und ging. Der Hauswirt grinste breit, während er sie die Treppe hinunter begleitete.


  „Ich habe Sie ja gewarnt, Herr de Winter ist nicht erpicht darauf, bei seinen Untersuchungen gestört zu werden.“


  Es gelang Caroline, sich so lange zusammenzureißen, bis sie alleine auf der Straße nach Braunsberg war. Erst dort erlaubte sie es sich, vor Verzweiflung zu weinen.


  13. WILHELM


  6. September 1822, im Wald nahe Königsberg


  Wolfsspuren, der Ballen tief eingedrückt in die weiche Erde. Die vier Zehen endeten in scharfen Krallen.


  Wilhelm dachte an den Toten vor dem Dom, Hubert. Hatte der Wolf ihn zerrissen, wie Georg glaubte? Oder war es eher ein menschlicher Täter gewesen, wie Paulmann und er selbst vermuteten? Oder sollte am Ende de Winter Recht behalten, der behauptete, sie hätten es mit einem Mannwolf zu tun, halb Mensch, halb Bestie? Im Grunde war es egal, Wilhelm würde den Wolf töten, nicht nur weil er Clara Angst eingejagt hatte, sondern vor allem weil das Tier eine Gefahr für Caroline darstellte. Unter allen Umständen musste er seine Schwester beschützen - koste es was es wolle. Und wenn das bedeutete, dass Wilhelm den Wolf töten musste, so würde er es tun. Für sie.


  Eines Tages hatte er seinen Vater gefragt, wie man einen Wolf jagte. Falls dieser an Tollwut litte und den Wald und die Tiere bedrohte.


  „Wenn du einen Wolf jagen willst …“, hatte der Vater begonnen. Dann hatte er abgebrochen, den Kopf geschüttelt. „Nein, besser, du jagst keinen Wolf. Sonst wirst du selbst bald zum Wolf.“


  Frag nicht nach den Wölfen! Jag keinen Wolf! Denk nicht einmal daran! Hast du gehört? Immer dasselbe.


  Die Zeit war gekommen, dass der Lehrling den Meister übertraf. Wilhelm war entschlossen, den Wolf zu töten.


  Die Spuren waren frisch, das Tier musste noch in der Nähe sein. Wilhelm beschleunigte seine Schritte, griff nach dem Schnepper. Der Abzug fühlte sich kalt an. Er legte eine der Kugeln, die Georg für ihn besorgt hatte, in den Lauf. Dies war sein Revier, niemand kannte sich hier so gut aus wie er. Er würde den Vorteil nutzen, um das Tier zu erlegen.


  Hinter einem Hügel entdeckte er eine Lichtung. Dies war der Platz, an dem er Caroline gefunden hatte, mitten in der Nacht. Aber weit entfernt durfte der Wolf nicht mehr sein. Andernfalls würde Wilhelm sein Revier verlassen, was ihm verboten war.


  Er rutschte den Hügel hinab, sein Blick glitt über die Lichtung. Von dem Wolf fehlte jede Spur, im wahrsten Sinne des Wortes. Die Fährte endete abrupt, mitten auf dem offenen Platz. Verwirrt blieb Wilhelm stehen, blickte sich um. Das Tier konnte sich nicht in Luft aufgelöst haben. Wilhelm drehte sich um die eigene Achse und suchte den Waldrand ab. Keine Bewegungen, keine Spuren, nichts.


  Es war zum Verrücktwerden!


  Als er sich abwandte, um zur Hütte zurückzukehren, entdeckte er eine alte Eiche. Der runzlige Stamm erinnerte ihn an das vernarbte, hölzerne Gesicht des Vaters.


  „Wieso lachst du mich aus?“, fragte Wilhelm.


  „Ich habe dich gewarnt“, antwortete die Stimme des Vaters in seinem Kopf. „Du kannst keinen Wolf jagen.“


  „Halt den Mund!“, schrie Wilhelm.


  Er warf die Armbrust zu Boden, seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  „Was ist?“, fragte die Stimme des Vaters. „Willst du dich mir widersetzen? Du hast deine Lektion wohl nicht gelernt. Weißt du nicht mehr, was letztes Mal geschehen ist?“


  So gut es ging, ignorierte Wilhelm die Worte und das hämische Grinsen der Eiche. Seine Hand zog das Messer aus dem Gürtel. Er würde sich das nicht mehr gefallen lassen.


  „Du kannst mir nichts tun!“ Wilhelm rannte zur Eiche und stieß das Messer in den Stamm. Es war scharf, doch die Spitze blieb im Holz stecken. Sofort riss er es wieder heraus und rammte es nochmals hinein. „Lass mich in Ruhe!“


  „Hör auf!“ Jemand zerrte ihn gewaltsam zurück.


  Wilhelm fuhr herum und stach mit dem Messer zu. Nur knapp verfehlte er ein Mädchen, das sich mit einem raschen Sprung außer Reichweite brachte.


  „Clara?“, fragte er.


  „Verschwinde!“, herrschte sie ihn an.


  Erst jetzt bemerkte Wilhelm, dass das Mädchen Clara zwar überraschend, geradezu unheimlich, ähnlich sah, aber doch eine andere war. Ihre Haare fielen lang und zerzaust über die knochigen Schultern, das Gesicht war dunkler, grimmiger, und statt eines Kleides trug sie ein Gewand, das aus dem rauen Stoff eines Sacks genäht war.


  „Wer bist du?“, fragte er.


  „Tu ihm bitte nicht weh“, bat das Mädchen.


  Sie starrte auf das Messer.


  Langsam ließ Wilhelm die Klinge sinken.


  „Schon gut“, sagte er und steckte das Messer weg. „Ich werde ihm nicht wehtun.“ Meinte sie etwa die Eiche?


  „Ich danke dir“, antwortete sie.


  „Wer bist du?“, wiederholte er die Frage.


  „Amelie“, antwortete sie.


  „Mein Name ist Wilhelm.“


  „Ein guter Name.“


  „Was tust du hier draußen?“


  „Dasselbe könnte ich dich fragen.“


  „Das ist mein Revier“, antwortete Wilhelm.


  „Der Wald gehört niemandem“, entgegnete Amelie.


  „Das soll ja nicht heißen, dass ich ihn besitze“, verbesserte er sich. „Ich beschütze ihn nur.“


  „Vor wem?“, fragte das Mädchen.


  „Vor Gefahren“, sagte er, „wie dem Wolf.“


  „Sie ist keine Gefahr!“, protestierte Amelie.


  „Sie?“ Wilhelm kratzte sich am Kopf. „Was meinst du damit? Ist sie ein Weibchen? Woher weißt du das?“


  „Das hat sie mir erzählt.“ Das Mädchen rollte mit den Augen, als hätte er etwas sehr Dummes gefragt.


  „Das verstehe ich nicht“, erwiderte Wilhelm.


  „Was gibt es da nicht zu verstehen?“


  „Was du sagtest, klang, als hättest du mit dem Wolf gesprochen“, erklärte er. „Was natürlich Unfug ist.“


  „Warum?“, fragte Amelie. „Glaubst du, sie würde mich anlügen? Tiere sagen immer die Wahrheit.“


  „Ich denke, es ist Unfug, dass du überhaupt mit Tieren sprechen kannst“, entgegnete Wilhelm.


  „Warum soll es Unfug sein“, konterte Amelie, „nur weil du es nicht kannst?“


  „Niemand kann mit Tieren sprechen!“, protestierte er. „Weil Tiere nicht sprechen können.“


  „Du täuschst dich, und ich werde es dir beweisen.“


  „Na, da bin ich mal gespannt.“


  „Vorher musst du etwas versprechen.“


  „Und was soll das sein?“


  „Du darfst ihr kein Leid zufügen.“


  Wilhelm legte den Kopf zur Seite. „Einverstanden.“


  „Komm.“ Mehr sagte Amelie nicht. Nachdem er seine Armbrust aufgehoben hatte, führte sie ihn zur anderen Seite der Lichtung. Dort gab es einen weiteren Hügel. „Ich habe die Spuren verwischt“, erklärte sie.


  Auf der Rückseite des Hügels fanden sie eine kleine Spalte. Im Eingang der Höhle wartete die Wölfin. Von Nahem kam sie Wilhelm noch größer und bedrohlicher vor als beim letzten Mal. Sie stellte den Kamm am Nacken auf, die Rute klemmte zwischen den Hinterläufen. Die Wölfin zog die Lefzen zurück und bleckte die Zähne.


  „Ruhig“, besänftigte Amelie das Tier.


  Sie trat auf die Wölfin zu.


  Wilhelms Hand wanderte zum Messer, dann erinnerte er sich an sein Versprechen: Er wollte dem Tier kein Leid antun. Aber was, wenn es sich auf Amelie stürzte? In diesem Fall musste er eingreifen, Versprechen hin oder her.


  Aber es schien, als bräuchte das Mädchen seine Hilfe nicht. Sie hatte die Wölfin erreicht, redete mit sanfter Stimme auf sie ein und streichelte sie. Der Schwanz wedelte ein wenig, die Zähne verschwanden hinter den Lefzen. Doch die Wölfin verharrte in lauernder Haltung.


  Misstrauisch beäugte sie Wilhelm.


  „Es ist schon gut“, sagte Amelie. „Sie wird dir nichts tun, sie hat es mir versprochen. Sie ist eine Freundin.“


  An der Wölfin vorbei ging das Mädchen zu der Spalte. Sie streckte ihre Arme in die kleine Höhle und zog etwas heraus, klein und grau. Pelzig, winselnd.


  „Was ist das?“, fragte Wilhelm, obwohl er die Antwort ahnte.


  „Ein Welpe“, antwortete Amelie, während sie den kleinen Wolf auf dem Arm wiegte und streichelte.


  Hinter ihr tapste ein weiterer Welpe aus der Spalte. Auf wackligen Beinen kam er heran, streckte die Schnauze neugierig in die Luft und schnupperte, dann winselte er leise. Die Wölfin ging zu ihm, packte ihn behutsam im Nacken, hob ihn hoch und trug ihn zurück in den Bau.


  „Sie wollte nur ihren Wurf beschützen“, flüsterte Wilhelm. „Clara und ich waren zu nahe an ihrem Bau. Sie hätte sich geopfert, um ihre Welpen vor uns zu bewahren.“


  „Willst du sie jetzt immer noch töten?“


  14. CAROLINE


  9. September 1822, Königsberg


  Es vergingen einige Tage, ehe sich Caroline dazu entschließen konnte, den Jäger de Winter erneut aufzusuchen. Doch in dieser Nacht hatte sie sehr schlecht geschlafen und von Blut und Tod geträumt. Auch wenn de Winter nicht an Dämonen glaubte, für Caroline bedeutete dieser Traum eine Warnung.


  Wenn es hingegen keine Dämonen gab, überlegte Caroline, wäre es doch sicher, sich mit der Muhme zu treffen. Dennoch war sie nicht geneigt, das Risiko einzugehen und ein ungeborenes Kind der Nähe von bösen Geistern auszusetzen. Das war das Mindeste, was sie der Muhme schuldig war.


  Die einzige Alternative war der Jäger. Caroline erschauderte bei dem Gedanken, ihn noch einmal anzusprechen und um Hilfe anzuflehen. Und doch musste es sein.


  Nachdem sie die Entscheidung getroffen hatte, wartete sie auf einen Morgen, an dem Wilhelm früh aufbrach. Er nutzte den ersten trockenen Tag nach einer verregneten Woche. Was er wohl die ganze Zeit im Wald machte? Früher hatte er sie gelegentlich mit Geschichten von Rehkitzen und jungen Hasen unterhalten, doch nun kam er so oft müde und in sich gekehrt zurück, dass sie ihn nicht fragen mochte. Seltsam, wie wenig sie noch miteinander reden konnten.


  Sobald Wilhelm die Hütte verlassen hatte, bereitete sich Caroline für ihren Ausflug vor. Sie zog ihr gutes Kleid an, schlüpfte in die Schuhe und legte sich Mutters Schal um die Schultern. Da sie hoffte, wieder auf die freundliche Marktfrau auf dem Wolfsmarkt zu treffen, packte sie einen Ziegenkäse ein, dann machte sie sich auf den Weg.


  Diesmal war die Straße vom vielen Regen noch recht schlammig, sodass Caroline sich am Rand hielt, um ihre wertvollen Schuhe zu schonen. Sie hatte Glück, dass die Schuhe noch in einem guten Zustand waren, denn sie besaß nicht genug Geld, um sie zu ersetzen.


  Lautes Peitschenknallen warnte sie vor einem Fuhrwerk. Gerade noch rechtzeitig sprang sie zur Seite, um die Kalesche passieren zu lassen, die von zwei Pferden gezogen wurde. Sie preschten ohne Rücksicht an ihr vorbei. Caroline hob rasch einen Arm, um ihr Gesicht vor dem spritzenden Schlamm zu schützen, doch ihr Kleid wurde kräftig getroffen. Sie starrte hinter der Kutsche her und war versucht, ihre Faust zu schütteln. Stattdessen atmete sie tief durch, es hatte sowieso keinen Zweck. Seufzend versuchte sie, den Schlamm vom Kleid zu wischen. Sie hatte wenig Erfolg, sie verteilte den Dreck umso mehr auf ihrem Rock. Tränen standen in ihren Augen.


  Sie sah an sich hinunter. Dann warf sie einen Blick in Richtung Königsberg. Es war weiter bis zu ihrer Hütte im Wald als bis zum Wolfsmarkt.


  Caroline entschied sich, auf jeden Fall den reifen Käse an die Marktfrau zu verkaufen. Der Frau würde der Schlamm auf ihrem Kleid nichts ausmachen, da war sich Caroline sicher. Ihre Laune hob sich wieder, während sie weitermarschierte. In der wärmenden Sonne trocknete ihr Kleid zusehends. Vielleicht konnte sie doch noch den Jäger aufsuchen.


  Schon bald hatte sie die Vorstadt erreicht und bog in Richtung Wolfsmarkt ab. Tatsächlich saß dort wieder die Marktfrau mit ihren Pflaumen. Caroline näherte sich ihr hoffnungsvoll und wurde nicht enttäuscht. Das Gesicht der Frau hellte sich sofort auf.


  „Ach, da bist du ja wieder, gutes Mädchen. Mein Mann hat schon nach dem Käse gefragt, und ich wurde auch ungeduldig.“ Sie zwinkerte Caroline zu. Caroline lächelte, obwohl sie nicht sicher war, auf was die Marktfrau damit anspielte. Sie reichte ihr stattdessen stumm den Korb mit dem Käse.


  „Was ist dir denn passiert?“, fragte die Frau, während sie den Käse in ein Tuch wickelte. Mit dem Kopf deutete sie auf Carolines Kleid.


  Caroline verzog das Gesicht und erzählte von dem Erlebnis mit der Kalesche. Die Marktfrau nickte mitfühlend.


  „Ach, das tut mir so leid für dich.“


  Caroline sah an ihrem Kleid hinunter. Es war voll von getrocknetem Schlamm. Sie rieb ein wenig daran herum, doch die Flecken waren auf diese Weise nicht zu entfernen. Caroline ließ sich diesmal einige Pfennige für den Käse geben und steckte sie sorgfältig in die Tasche an ihrem Gürtel.


  „Ich danke Ihnen“, sagte sie zur Marktfrau. „Aber jetzt muss ich weiter.“


  Die Frau streckte die Hand aus, und Caroline schüttelte sie.


  Nun galt es, den Jäger aufzusuchen. Caroline wusste, dass sie es jetzt tun musste, oder sie würde niemals den Mut aufbringen, es erneut zu versuchen. Während sie zur Herberge hinüberging, in der de Winter logierte, überlegte sie, wie sie vorgehen sollte.


  Dem Hauswirt wollte sie nicht noch einmal begegnen, außerdem war es nicht ziemlich, sich mit einem Mann alleine in einem Zimmer aufzuhalten. Es wurde in der Stadt schon genug über sie getuschelt, dachte sie wütend, als sie sich an den Jäger mit dem Schnauzbart erinnerte. Sie wollte diesen Gerüchten nicht noch weitere Nahrung geben.


  Es blieb nur eine Lösung: Sie musste de Winter vor der Herberge ansprechen und mit ihm auf der Straße reden. Der Gedanke erfreute sie nicht, aber es gab keine andere Lösung.


  So postierte sie sich auf einer Bank am Rande des Wolfsmarkts und wartete.


  Die Sonne war schon recht hoch gestiegen, als Caroline endlich den Jäger erblickte, wie er die Herberge verließ. Mit raschen Schritten überquerte er den Platz und kam auf sie zu. Caroline erhob sich flink und stellte sich ihm in den Weg.


  De Winter hielt inne.


  „Darf ich Sie einen Moment sprechen?“ Caroline staunte selbst über ihren Mut.


  „Wenn es nur ein Moment ist. Aber kommen Sie, ich habe es eilig.“


  Caroline lief neben dem Jäger her, als er seinen Weg fortsetzte.


  „Sie haben mir vor ein paar Tagen erklärt, dass es keine Dämonen gibt“, begann sie zögernd.


  Er warf ihr einen Blick zu. „Ach, Sie sind das. Ja, ich erinnere mich. Worum geht es jetzt? Immer noch um Dämonen?“


  Caroline nickte zögernd und bemühte sich, mit dem Jäger Schritt zu halten. „Ich … ich weiß nicht, was es sonst sein könnte“, sagte sie unsicher.


  De Winter verlangsamte seine Schritte. „Haben Sie etwas gesehen, was Sie für einen Dämon halten?“


  „Nein, … das nicht.“ Caroline wusste nicht so recht, wie sie beschreiben sollte, was mit ihr geschehen war. „Aber vielleicht habe ich einen Dämon in mir.“


  „Oh? Erzählen Sie mehr.“


  Sie überquerten gerade die Grüne Brücke, und Caroline sah sich nervös nach Georg um. Doch der Taube war nicht zu sehen. Sie atmete auf.


  „Ich habe Albträume“, begann Caroline und fing einen kritischen Blick des Jägers auf. „Es sind keine gewöhnlichen Albträume“, fuhr sie rasch fort. „Ich … ich kann mich kaum an etwas erinnern, aber ich wache danach oft irgendwo auf.“


  „Irgendwo?“, fragte de Winter.


  Caroline biss sich auf die Unterlippe, die zu zittern begann. All ihre Ängste fielen über sie her.


  „Das letzte Mal war ich mitten im Wald, als ich wieder zu mir kam“, berichtete sie bebend. „Mein Bruder Wilhelm war bei mir.“


  „Und wo waren Sie eingeschlafen?“ Der Jäger hielt mitten auf der Langgasse an.


  Caroline bebte nun am ganzen Körper. „Meine letzte Erinnerung war, dass ich …“ Sie unterbrach sich. Beinahe hätte sie dem Jäger von ihren nächtlichen Ausflügen erzählt.


  „Ganz ruhig.“ De Winter fasste ihren Ellenbogen und führte sie an den Straßenrand. „Ich nehme an, Sie waren nicht in Ihrem Bett?“


  Caroline schüttelte den Kopf. Bilder von Blut und Tod stiegen in ihr auf.


  „Wo waren Sie?“ Sein Griff an ihrem Ellenbogen verstärkte sich.


  „Ich war draußen“, gab Caroline zu.


  „Nachts? Aber Sie sind doch noch ein junges Mädchen. Was sagen Ihre Eltern dazu?“


  Caroline seufzte. „Meine Eltern sind tot. Ich lebe alleine mit meinem Bruder im Wald.“


  In den Augen des Jägers leuchtete es auf. „Ach, Ihr Bruder ist der Förster Wilhelm, jetzt habe ich es! Und wie heißen Sie?“


  Caroline nickte. „Ich bin Caroline. Wilhelm passt gut auf mich auf, aber selbst er kann den Nachtmahr nicht vertreiben.“


  De Winter schritt wieder aus, und da er ihren Ellenbogen immer noch umfasst hielt, blieb Caroline an seiner Seite. Sie gingen über die Krämerbrücke und folgten der Kantstraße in Richtung Schloss.


  „Dieser Nachtmahr“, sagte de Winter nach einer Weile, in der sie schweigend nebeneinander hergegangen waren, „quält er Sie regelmäßig?“


  Caroline schüttelte den Kopf.


  „Wie häufig ist Ihnen das schon passiert, dass sie sich nicht erinnern können?“


  „Einige Male“, gab Caroline zu.


  „Wann zuletzt?“


  Sie biss die Zähne zusammen, denn sie wusste es nur zu gut. „In der Nacht, bevor der Tote am Dom gefunden wurde“, sagte sie langsam und ein wenig widerwillig.


  De Winter sah sie lange an. „Das wissen Sie so genau?“


  „Ja, weil Wilhelm mir in der Nacht versprochen hat, dass wir nach Königsberg gehen, um mich zu trösten. Nur deswegen waren wir am Dom.“


  „Und wo waren Sie in dieser Nacht, bevor der Nachtmahr kam?“


  „Im Wald natürlich“, antwortete Caroline hastig.


  De Winter versank in tiefes Grübeln und schritt dabei rascher aus. Sie überquerten den Gesecusplatz.


  „Können Sie mir helfen?“, fragte sie, als sie am Schloss abbogen.


  „Das weiß ich noch nicht“, antwortete de Winter nachdenklich. „Sie haben einen Albtraum und verlieren währenddessen ihr Gedächtnis. Sie wachen irgendwo auf, mitten im Wald. Eine Amnesie also.“ Seine Schritte wurden langsamer. „Eine Amnesie, aber ohne Einwirkung von außen … seltsam. Erinnern Sie sich denn an gar nichts?“


  Caroline begann wieder zu zittern. „Es ist ein Nachtmahr!“, rief sie aus. „Ich erinnere mich an ganz fürchterliche Bilder. Szenen wie aus der Hölle!“


  „Ganz ruhig, Caroline. Sie sind jetzt in Sicherheit.“ Er schwieg eine Weile.


  „Ist es … ist es doch ein Dämon?“, fragte Caroline bebend.


  Der Jäger schüttelte nur den Kopf.


  „Aber was ist es dann?“ Ihre Stimme brach.


  „Nun, es ist durchaus möglich, dass Sie einfach schlafwandeln“, antwortete de Winter. „Das ist nicht schlimm. Wenn allerdings die Träume so entsetzlich sind, dann frage ich mich, was sie auslöst.“


  „Schlafwandeln?“ Caroline starrte ihn an. „Einfach nur schlafwandeln? Ist das normal?“ Neue Hoffnung keimte in ihr auf, eine Hoffnung, der sie kaum trauen mochte.


  Der Jäger lächelte ein wenig. „Nun ja, es sind vor allem Kinder, die schlafwandeln. Haben Sie sich denn jemals dabei verletzt?“


  Caroline schüttelte den Kopf. „Nicht sehr. Manchmal habe ich Schrammen im Gesicht, von den Ästen im Wald.“


  „Sehen Sie, das spricht dafür. Menschen, die schlafwandeln, verletzen sich in der Regel nicht, selbst wenn sie gefährliche Dinge tun.“


  „Und Sie sagen, dass Schlafwandeln harmlos ist?“ Caroline musste sich dessen vergewissern. „Auch wenn ich dabei schlecht träume?“


  „Ganz genau. Es ist vollkommen harmlos. Sie müssen sich keine Sorgen machen.“ De Winter tätschelte ihren Arm. „Und jetzt bringe ich Sie zurück zum Wolfsmarkt.“


  Caroline wäre am liebsten den Weg zurück getanzt. Wie albern von ihr, sich solche großen Sorgen zu machen! Eine riesige Last fiel von ihren Schultern. Erst jetzt erinnerte sie sich wieder daran, warum der Jäger überhaupt in der Stadt war.


  „Sagen Sie, jetzt habe ich Sie so lange mit meinen Albträumen belästigt, dabei müssen Sie doch dieses Monster finden.“


  „Nun ja“, antwortete de Winter. „Natürlich fahnde ich immer noch nach Spuren, aber bisher gibt es nichts Greifbares. Die Jäger der Stadt unterstützen mich und suchen auch im Wald nach Anzeichen der Bestie, doch leider …“ Er zuckte mit den Schultern.


  „Meinen Sie denn, dass sie im Wald haust?“ Caroline wollte das nur ungern glauben.


  „Es ist möglich, aber nicht wahrscheinlich“, beruhigte der Jäger sie. „Schließlich hat es in der Stadt getötet. Sie sind bestimmt sicher.“


  Caroline atmete auf. „Das hat Wilhelm auch gesagt.“


  „Sehen Sie. Machen Sie sich keine Sorgen. Das ist meine Aufgabe.“


  Auf dem Wolfsmarkt angekommen, blieb Caroline stehen.


  „Herr de Winter, ich danke Ihnen! Sie haben mir sehr geholfen. Ich hoffe, dass ich jetzt ruhiger schlafen kann, wo ich weiß, dass es nichts Schlimmes ist.“


  „Das freut mich. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich habe gleich eine Verabredung.“


  De Winter verabschiedete sich von ihr mit einer angedeuteten Verbeugung, dann eilte er zurück in Richtung Grüne Brücke.


  Caroline sah ihm einen langen Moment nach. Dann wallte wieder die Freude in ihr auf. Was hatte sie sich in ihre Ängste hineingesteigert, ganz wie ein dummes Mädchen! Aber es gab keine Dämonen und keine bösen Geister, und so schüttelte sie ihre Angst in diesem Moment einfach ab.


  Sie hob den Kopf und straffte ihre Schultern. Sie, Caroline, war völlig normal. Sie war lediglich eine Schlafwandlerin. Voller Freude machte sie sich auf den Heimweg.


  15. CAROLINE


  15. September 1822, Königsberg


  Kein Mond stand am Himmel, als Caroline durch die Vorstadt huschte. Der Mantel der Nacht bot Schutz vor den Blicken anderer Menschen. Hinter einzelnen Fenstern war noch Licht, dort gab es genug Geld für Kerzen oder Öllampen. Sie war dankbar für die Wärme des Sommers, da sie barfuß laufen konnte.


  Caroline war unterwegs, um die Wolfsbeerenwurzeln zu verkaufen. Immer bei Neumond schlich sie in die Stadt, um den Kaufmann Meyer am Gesecusplatz zu treffen.


  Als sie die Grüne Brücke erreichte, sah sich Caroline nach Georg um. Der Taube lehnte an einem der Pfosten und war eingenickt. Sie lächelte, so würde er sie nicht bemerken. Die Glocken der Schlosskirche schlugen Mitternacht, als sie die Krämerbrücke erreichte. Sie war spät dran.


  Caroline beeilte sich, ließ das Schloss rechts liegen und duckte sich dann an das erste Haus am Gesecusplatz. Der Kaufmann erwartete sie schon.


  „Du kommst zu spät“, zischte er. „Du hast Glück, ich wollte gerade schon gehen.“


  „Es tut mir leid“, flüsterte Caroline. „Mein Bruder konnte nicht einschlafen, und er darf doch nicht wissen, dass wir uns hier treffen.“


  Der Händler schnaubte verärgert. „Wenigstens bist du jetzt da. Zeig her!“, forderte er barsch.


  Caroline öffnete das Tuch, in das sie die Wurzeln eingeschlagen hatte. Der Händler zog eine kleine Laterne unter seiner Jacke hervor und beleuchtete die Ware.


  „Naja, das sieht ja ganz gut aus.“


  Caroline atmete auf.


  „Es gibt einfach zu viele Mädchen, die keinen Anstand mehr kennen“, fuhr Kaufmann Meyer fort. „Egal, mir nützt es, wenn sich die Mütter aufregen. Mit den Wurzeln lässt sich die Ehre ihrer Töchter wiederherstellen. Und wir beide haben davon gut.“


  Der Händler stellte die Laterne auf die niedrige Mauer, die den Vorgarten des Hauses umgab, und zog einen Beutel aus der Tasche. „Hier.“


  Caroline schüttete die Wurzeln aus ihrem Tuch in den Beutel. Der Händler nickte zufrieden, fuhr mit einer Hand in eine Seitentasche der Jacke und zog einige Geldstücke heraus. „Das ist für dich.“


  Caroline spähte in ihre Hand. Ein Silbergroschen lag zwischen den Pfennigen. Sie freute sich, obwohl der Silbergroschen nicht mehr so viel wert war, seit ein Taler nicht mehr 24, sondern 30 Silbergroschen hatte. Einen Taler hatte Caroline nur einmal zu sehen bekommen, als der Vater ihn stolz herumgezeigt hatte.


  Der Händler hob seine Laterne auf und nickte Caroline zu. „Beim nächsten Mal brauche ich mindestens genauso viele. Das Zeug kommt offenbar gerade in Mode.“


  Caroline überlegte hastig, wo sie noch mehr Wolfsbeeren finden konnte. „Ich … ich werde es versuchen“, brachte sie hervor. „Wolfsbeeren wachsen nicht überall.“


  „Bring mir einfach, was du kriegen kannst. Bis zum nächsten Mal, gute Nacht.“ Der Händler wandte sich ab und eilte davon.


  Caroline zitterte vor Müdigkeit, aber sie war erleichtert, dass das Treffen mit dem Händler vorüber war. Sie fühlte sich immer unwohl, wenn sie sich nachts mit ihm traf.


  Mit schnellen Schritten machte sie sich auf den Weg zurück zum Kneiphof. Kurz hinter der Krämerbrücke bog sie in die Fleischbänkengasse ab, um zum Dom zu gelangen. Sie huschte über den Domplatz und zur Albertina, dem Universitätsgebäude. Caroline hatte es noch nie betreten, aber sie betrachtete es immer mit Ehrfurcht. Das hohe, dreigeschossige Gebäude mit der hellen, geputzten Front erschien ihr als Hort allen Wissens. Sie hielt kurz inne und spürte einen seltsamen Schauer. Gerne hätte sie zumindest Schreiben und Lesen erlernt, doch dafür war nie Zeit gewesen.


  Caroline eilte weiter, bis sie endlich zwischen der Ostwand des Doms und dem Ufer des Pregel unter einer Eiche stand. Hier lag das geheime Grab der Mutter.


  Caroline hockte sich nieder und begann, den Boden behutsam aufzulockern und allen Unrat zu entfernen.


  „Ach, Mutter“, flüsterte sie dabei. „Du fehlst mir immer noch so sehr. Aber mach dir keine Sorgen, mir und Wilhelm geht es gut. Sogar der Nachtmahr schreckt mich weniger. Ich habe Herrn de Winter um Rat gefragt, er ist ein wichtiger Mann aus Belgien. Er hat gesagt, es sei ganz harmlos, nur Schlafwandeln.“


  Bei diesen Worten fühlte sich Caroline froh und leicht. Ja, der Jäger hatte ihr sehr geholfen. Sie legte ihre Hacke beiseite und streute die Blumen, die sie in ein zweites Tuch eingeschlagen hatte, über den aufgelockerten Boden.


  „Schau, ich habe dir Astern mitgebracht, die blühen jetzt so schön im Garten.“ Ihr schnürte sich die Kehle zu, während der Erntezeit vermisste sie das Lachen ihrer Mutter besonders. Caroline wünschte sich so sehr ihre Mutter zurück, dass sie den Schmerz in der Brust spürte. Dennoch wischte sie sich die Tränen aus den Augen, in dieser mondlosen Nacht konnte sie sowieso schlecht genug sehen. Da wurde ihr bewusst, wie spät es schon war.


  „Ich muss jetzt gehen, Wilhelm könnte merken, dass ich nicht zu Hause bin. Ich komme bald wieder.“


  Sie legte zum Abschied eine Hand auf den kühlen, leicht feuchten Boden. „Schlaf gut, Mutter.“


  Mit einem traurigen Seufzer machte sie sich auf den Heimweg.


  „Halt! Wer da?“


  Caroline zuckte zusammen und wirbelte herum. Ein großer Mann mit einer Laterne und einem langen Stock stand vor ihr. Carolines Knie wurden weich.


  Der Mann packte sie am Arm. „Ein Mädchen? So spät nachts? Was machst du hier?“ Barsch schüttelte er sie.


  Caroline versagte die Stimme. Hilflos hing sie im Griff des großen Mannes. Panik erfasste sie und umnebelte ihren Geist.


  16. MONSTER


  16. September 1822, Königsberg


  Es verspürte unbändige Angst! Die Angst schlug um in Wut! Das gab Kraft für den ersten Schlag. Noch war sein Arm schwach, aber die Angst wuchs rasch, und mit ihr die Energie, die es durchfloss. Der zweite Schlag war fester, und der dritte landete zwischen den schrecklichen Augen. Rotes spritzte.


  Ein Schrei gellte durch die Nacht. Ein zweiter Schrei weckte noch mehr Angst. Noch mehr Wut erfüllte seine Brust.


  Die Schläge fielen dichter.


  Rotes floss, aus Nase und Mund.


  Es ekelte sich. Fürchtete sich. Konnte nicht weglaufen.


  Also schlug es weiter zu.


  Wimmern und Lallen drangen an sein Ohr. Tränen flossen über seine Wangen, aber es wischte sie einfach weg. Schwäche durfte es nicht zeigen.


  Das Böse lag auf dem Boden. Noch immer waren die Augen rot, wie auch das Gesicht und das Hemd.


  Rot war gefährlich. Eklig.


  Es schlug weiter zu, trat in das Rot.


  Rot war böse.


  Endlich rührte sich das Böse nicht mehr. Langsam ließ die Angst nach, und damit die Wut.


  Schwer atmend trat es zur Seite. Machte einige Schritte.


  Das Rote bewegte sich nicht.


  Das war gut, hoffte es. Zur Sicherheit lauerte es noch eine Weile im Schatten. Die Angst floss davon.


  Das Rote lag still.


  Es warf einen letzten Blick auf das Rote und rannte in die Nacht.


  17. WILHELM


  16. September 1822, Königsberg


  Ein Monat war vergangen, seit Wilhelm Königsberg das letzte Mal betreten hatte. Damals war seine Schwester bei ihm gewesen, diesmal ging er allein in Richtung Dom, denselben Weg, den Georg sie letztes Mal durch die labyrinthischen Gassen geführt hatte. Der Dom beugte sich über Wilhelm wie die riesenhafte Gestalt des Vaters, wenn er wieder etwas falsch gemacht hatte, und bald die Strafe folgen sollte. Nur ein einziges Mal hatte ihn der Vater geschlagen, ansonsten hatte er andere Methoden gekannt, um Wilhelm zu züchtigen. Im Regen hatte er ihn vor die Hütte gestellt, nur mit einem dünnen Hemdchen bekleidet, oder ihn gezwungen, im Schneegestöber so lange Holz zu hacken, bis seine Hände steif und blau gefroren waren.


  „Hier!“ Ein Schatten winkte ihm zu.


  Wilhelm fuhr zusammen, die Hand zuckte zum Messer. Er hatte Amelie nicht gesehen. Ganz nahe lehnte sie an der Mauer des Doms und verschmolz mit dem Stein und der Dunkelheit.


  Sie kam näher, und wieder fiel Wilhelm auf, wie ähnlich sie Clara sah. Das blonde Haar, die Schultern, so schmal. Nur ihr Gesicht war kantiger, als habe jemand versucht, Clara aus Holz zu schnitzen. Eine unvollendete Kopie.


  Mit festem Griff zog Wilhelm den Mantel enger um seine Schultern. Es war dunkel, und die Straßen von Königsberg rochen nach Abfall und feuchtem Mörtel. Beinahe bereute Wilhelm, dass er Amelies Einladung gefolgt war. Er hätte in der Hütte bleiben sollen, bei Caroline, statt sich verstohlen wegzuschleichen. Wenn seine Schwester bemerkte, dass er nicht in der Hütte schlief, würde sie sich bestimmt Sorgen machen. Was, wenn der Nachtmahr sie wieder quälte, und unsichtbare Mächte ihre Bewegungen im Schlaf steuerten wie ein Puppenspieler seine Marionette?


  „Ich hoffe für dich, es ist wichtig“, schnaubte er Amelie an, „dass ich mich um diese Zeit mit dir treffen muss.“


  Wilhelm hatte den Zettel in einem Astloch der Eiche stecken gesehen, auf die er bei ihrer ersten Begegnung eingestochen hatte. Die Handschrift war tadellos gewesen: Triff mich am Dom. Mitternacht. Wer hatte Amelie das Schreiben gelehrt?


  Als Wilhelm den beleidigten Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkte, bereute er die scharfen Worte sofort. Er war Amelies Ruf gefolgt, weil er in ihrer Schuld stand. Sie hatte ihm gezeigt, dass die Wölfin nur ihren Wurf hatte verteidigen wollen. Ohne ihr Eingreifen hätte Wilhelm das Tier getötet, nur um Caroline zu beschützen. Dabei ging keine Bedrohung von der Wölfin aus, solange man ihr und ihren Welpen nicht zu nahe kam.


  „Du hast recht“, meinte Amelie, „vielleicht war es falsch von mir, dich herzubitten. Es tut mir leid.“


  Sie wandte sich ab, doch Wilhelm hielt sie fest.


  „Nein“, sagte er. „Bleib, bitte!“


  Amelie drehte sich um und lächelte.


  „Wenn du mir etwas zeigen willst, dann tue es.“


  Sie nickte. Das Lächeln blieb. „Dort drüben.“


  Wilhelm folgte ihr, und sie gingen um den Dom herum. In der Nähe floss der Neue Pregel vorüber, und das Plätschern war das einzige Geräusch, das sie begleitete.


  „Mach es nicht so spannend. Was willst du mir zeigen?“


  „Nicht so ungeduldig“, sagte Amelie. „Du musst wissen, dass ich dich schon kannte, bevor ich dir die Wölfin zeigte. Ich habe euch im Wald gesehen, Caroline und dich.“


  „Du kennst meine Schwester?“, wunderte sich Wilhelm.


  „Beobachtet habe ich euch“, gestand Amelie. „Bitte sei mir nicht böse. Dort draußen gibt es nur wenige Menschen, und ich verlasse kaum den Wald.“


  Jeder andere Zuhörer hätte sich wahrscheinlich über diese Aussage gewundert, doch Wilhelm verstand, was Amelie meinte, und fühlte sich auf seltsame Weise mit ihr verbunden. Noch mehr als mit Clara, die in einer anderen Welt lebte.


  „Mir ist nicht entgangen, wie du Caroline beschützt. So wie die Wölfin ihren Wurf. Deshalb habe ich entschieden, dir das hier zu zeigen. Du musst es mit eigenen Augen sehen.“


  Sie erreichten die Nordwand des Doms. Dort kniete eine Gestalt, den Oberkörper weit nach vorne gebeugt.


  „Wer …?“, fragte Wilhelm.


  Amelie legte ihm die Hand auf den Mund und erstickte jeden weiteren Laut. Sie packte Wilhelm am Arm, zog ihn zur Seite und in den Schutz einer Säule zurück.


  „Immer wenn der Mond verdunkelt am Himmel steht, verlässt sie den Wald und geht in die Stadt“, verriet ihm Amelie.


  „Wer ist das?“ Wilhelm hatte einen Verdacht.


  „Caroline“, hauchte Amelie.


  „Was tut sie da?“


  „Sie besucht das Grab. Kennst du es?“


  Nein, Wilhelm kannte es nicht. Dennoch wusste er, wer dort begraben lag. Seit ihre Mutter gestorben war, hatte Wilhelm den Vater oft angefleht, ihm zu verraten, wohin er ihren Leichnam gebracht hatte. Damals, in einer kalten Winternacht, als Wilhelm sie tot aufgefunden hatte. Blut war aus ihren Handgelenken geströmt und an den Armen hinab geronnen. Lange hatte der Vater ihre Mutter in den Armen gehalten, sie gewiegt wie ein kleines Kind. Dann hatte er sie endlich hochgehoben. Er hatte den Kindern befohlen, in der Hütte zu bleiben, und war hinaus in die Kälte gestapft. Schon bald war er im Schnee verschwunden. Wohin er ihre Mutter gebracht hatte, hatte er den beiden nie verraten.


  Wilhelm hatte geglaubt, dass der Vater das Geheimnis mit ins Jenseits genommen hatte. Aber offenbar war seine Schwester hinter des Rätsels Lösung gekommen. In der Hand hielt sie eine dreizinkige Hacke, die sie vermutlich mitgebracht hatte, um das Grab ihrer Mutter zu pflegen. Hier also hatte der Vater ihre Mutter bestattet, am Dom.


  Ein Grab ohne Stein, ohne Friedhof.


  „Ich muss zu ihr“, sagte Wilhelm.


  „Nicht.“ Amelie hielt ihn zurück.


  Erst jetzt bemerkte er, dass Caroline nicht allein war. Seine Schwester beugte sich über eine Gestalt, die wie Hubert dahockte, den Rücken gegen die Wand gelehnt.


  Wilhelm wollte sich näher heranschleichen, da fiel ihm auf, dass noch jemand sich hinter einer Säule versteckte, ganz in der Nähe. Er verharrte, denn es war die Hässliche. Ihren Namen kannte Wilhelm nicht, Caroline nannte sie „die Muhme“ und die Städter bezeichneten sie als „das Kräuterweib“. Statt normaler Kleidung trug sie einen Umhang aus bunten Fetzen, und ihr krauses, rabenschwarzes Haar bändigte sie mit einem Kopftuch. Den Kopf hatte sie gedreht, sodass Wilhelm ihr Gesicht von der Seite sah: die große Nase, ein Auge, dunkel wie ein bodenloses Loch, und die vernarbte Haut.


  Das Kräuterweib beobachtete seine Schwester, ohne von Amelie oder Wilhelm Notiz zu nehmen. Als Caroline sich aufrichtete und den Blick auf den Mann freigab, sogen alle drei gleichzeitig die Luft ein. Es handelte sich um Johann, den Nachtwächter. Seine Uniform war blutverschmiert.


  Der Anblick des Mannes erinnerte Wilhelm an ein verletztes Tier, einen Hirsch, der im Winter auf gefrorenem Untergrund ausgeglitten war und sich einen Lauf gebrochen hatte. Er rührte sich nicht und trotzdem war sein Gesicht schmerzverzerrt. Offenbar bereitete selbst das Stillhalten ihm Qualen. Wilhelm wollte hinlaufen und ihm helfen. Drei Wunden verliefen über die Magengegend, deren Blutung gestillt werden musste.


  Warum half Caroline dem Nachtwächter nicht? Wieso stand sie nur tatenlos daneben, während Johann verblutete?


  Hatte sie ihm vielleicht mit den Krallen ihrer Hacke die Wunden gerissen? Nein, so etwas würde Caroline nie tun!


  Mit ihrem ganzen Gewicht hing Amelie auf einmal an seinem Arm.


  „Lass los!“, fauchte er sie an.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein!“, zischte sie. „Sie ist gefährlich. Schau dir ihre Augen an.“


  Tatsächlich wirkte Caroline verändert. Ihre Haltung fiel Wilhelm als ungewöhnlich steif auf, nach vorne gebeugt, sodass sie mit den Händen fast ihre Knie berührte. Die Augen waren weit aufgerissen, Wilhelm konnte nur das Weiße sehen. Dieses Wesen besaß Carolines Gestalt, aber es war so wenig seine Schwester, wie Amelie Clara war, obwohl sich die beiden Frauen zum Verwechseln ähnlich sahen.


  „Das ist nicht Caroline“, murmelte er.


  „Doch“, erwiderte Amelie, „aber es ist auch noch etwas anderes. Etwas Böses. Du musst dich in Acht nehmen.“


  „Was redest du für einen Unsinn?“ Endlich befreite sich Wilhelm aus ihrer Umklammerung und zwar mit solcher Heftigkeit, dass Amelie zu Boden stürzte.


  Trotzig blickte sie zu ihm auf. „Du hast mir weh getan“, beschwerte sie sich.


  „Wenn du weiter schlecht von meiner Schwester redest, wird es nicht das letzte Mal gewesen sein“, drohte Wilhelm.


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da bereute er sie schon wieder; sie klangen düster und ernst, gefährlich, obwohl er sie nur gesagt hatte, um Caroline zu verteidigen, und nicht, um Amelie Angst einzujagen.


  „Du bist verrückt“, keuchte sie. „Ihr passt zueinander. Ihr seid beide verrückt. Lasst mich bloß in Ruhe!“


  Rasch sprang sie auf und rannte davon. Wilhelm war froh, dass er sie los war, aber es tat ihm leid, dass sie sich im Streit getrennt hatten. Gerne hätte er Amelie an seiner Seite gewusst, wenn er nun zu Caroline ginge, denn sie könnte die wenigen Worte finden, die richtig klangen. So wie vor dem Bau der Wölfin.


  Wilhelm blickte sich um und stellte fest, dass Caroline verschwunden war, während er sich mit Amelie beschäftigt hatte. Ärgerlich - aber er würde sie einfach in der Hütte zur Rede stellen.


  Er lief zu Johann, konnte diesem aber nicht mehr helfen. Der Nachtwächter war tot. Entsetzt kauerte Wilhelm neben dem Leichnam. Da hörte er ein Geräusch.


  Nicht weit entfernt kam die Hässliche aus ihrem Versteck und eilte über die Straße. Bei der Hektik schien es, als hätte sie etwas Wichtiges zu erledigen. Wohin sie wohl so schnell musste? Wollte sie ihre Beobachtung etwa Paulmann melden? Oder noch schlimmer: einem der Jäger?


  Die Hässliche hatte die Geschehnisse aus einem äußerst schlechten Winkel betrachtet, unmöglich konnte sie genau beschreiben, was sich ereignet hatte. Wie alle Frauen würde sie ins Schwatzen geraten, das eine oder andere durcheinanderbringen, sodass am Ende alles ganz anders klang, als es sich wirklich abgespielt hatte.


  Das musste Wilhelm verhindern, bevor noch jemand auf die Idee kam, seine Schwester wäre eine Mörderin.


  So schnell er konnte, folgte er der Hässlichen.


  Es gab fünf Wege, auf denen das Kräuterweib die Dominsel verlassen konnte: die Grüne Brücke oder die Köttelbrücke im Süden, die Krämer- oder die Schmiedebrücke im Norden oder die Honigbrücke, die dem Dom am nächsten lag und nach Osten führte. Tatsächlich lief die Hässliche ein Stück in diese Richtung, und Wilhelm atmete erleichtert auf. Auf der langen Geraden der Honigbrücke würde er sie mühelos einholen, noch bevor sie das andere Ufer erreichte.


  Für kurze Zeit verschwand das Kräuterweib aus seinem Blick, weil sie um das Gebäude der Universität herumlief. Die Königliche Albertus-Schule, nach ihrem Gründer Herzog Albrecht benannt und von den Städtern mit dem Kosenamen Albertina bedacht, schirmte den Dom, der ihr als Universitätskirche diente, nach Norden und Osten ab. Wilhelm beschleunigte seine Schritte und bog ebenfalls um die Ecke.


  Vor ihm lag die Honigbrücke. Aber von der Hässlichen fehlte jede Spur. Hektisch schaute Wilhelm sich um. Das Kräuterweib durfte nicht entkommen. Erst musste er hören, was sie gesehen hatte. Was sie glaubte, gesehen zu haben.


  Er ging weiter. Zwischen dem Rand der Dominsel und der Ostfassade der Universität führte ein schmaler Spazierweg am Ufer des Alten Pregel entlang. Wilhelm hörte ein Klirren, gefolgt von einem dumpfen Schlag. Gerade noch erhaschte er einen Blick darauf, wie eine Gestalt durch ein Fenster der Universität schlüpfte. Die Hässliche!


  Wilhelm stürmte los, den Weg hinab bis zu der Stelle, an der das Kräuterweib im Inneren der Universität verschwunden war. Der Alte Pregel rauschte, doch Wilhelm hörte, wie Scherben unter seinen Stiefeln knirschten, die unter dem Fenster verstreut lagen. Die Hässliche hatte sich gewaltsam Einlass verschafft. Nur anderthalb Meter über dem Boden befanden sich die Fenster im Erdgeschoss.


  Wilhelm griff nach dem Fenstersims und zog sich hoch. Die Scheibe war nicht vollständig herausgebrochen, einige große Scherben steckten noch in dem Holzrahmen und funkelten wie Messer. Er ließ sich wieder herunter, zog seinen Mantel aus, streifte ihn über die Hände und entfernte die langen Splitter, ehe er das Kleidungsstück über den Rahmen legte und hinüberstieg. Ganz sacht ließ er sich ins Innere der Universität gleiten.


  Die Dunkelheit in dem Raum hinter dem Fenster verschluckte ihn wie das Maul eines Wals. Wilhelm stolperte gegen einen Turm aus Stühlen, der direkt vor ihm auftauchte. Das Gebilde wackelte, kippte. Wilhelm warf sich zur Seite, um nicht unter den Stühlen begraben zu werden, die polternd herabstürzten.


  Einen Augenblick blieb er liegen, lauschte in die Stille. Bestimmt gab es einen Wächter in der Universität, der nachts seine Runden drehte. Wilhelm konnte nur hoffen, dass er gerade ein Nickerchen machte oder anderweitig abgelenkt war, sodass er den Lärm nicht gehört hatte. Es fehlte ihm noch, dass er beim Einbruch in die Albertina erwischt wurde.


  Das nächste Problem bestand darin, die Hässliche zu finden. Wilhelm hatte kostbare Zeit verloren. Auch durch sein ungeschicktes Vorgehen beim Betreten der Universität.


  Ihr Vorsprung war beträchtlich gewachsen.


  Hastig tastete er sich ans andere Ende des Raumes, bei dem es sich um eine Abstellkammer handelte, vollgestopft mit Eimern, Büchern und ausrangiertem Mobiliar.


  Endlich fand Wilhelm die Tür und trat in einen langen Gang hinaus. Er vernahm Schritte, weit entfernt hallten sie durch die Flure, allerdings konnte Wilhelm nicht sagen, aus welcher Richtung die Laute kamen. Er musste sich noch mehr anstrengen, schließlich war er Förster! Es kam häufig vor, dass Wilhelm waidwunde Tiere aufspüren musste, die ängstlich vor ihm flohen. Doch im Wald fühlte er sich viel sicherer. Hier roch es nach Staub und Stein, die Gänge mit den gewölbten Decken verzerrten die Akustik, und die Hässliche hinterließ keine Fußabdrücke auf den Fliesen. Aber halt!


  Wilhelm kniete nieder, sein Finger strich über den Boden. Dort klebte Blut. Wahrscheinlich hatte das Kräuterweib sich verletzt, als sie das Fenster eingeschlagen hatte oder als sie in aller Eile hindurchgeklettert war.


  Wilhelm grinste zufrieden. So würde er sie finden. Die Verletzung blutete so stark, dass er alle paar Meter ein paar Tropfen auf den Fliesen glitzern sah. Er folgte der Spur, wobei er gleichzeitig nach einem Wächter Ausschau hielt. Dabei kam er an Laboratorien, Seminarräumen, Studiensälen vorbei. Bald nahm die Lautstärke der fliehenden Schritte zu. Er war auf der richtigen Fährte!


  Bis zu einem großen Saal, der Aula der Albertina, folgte Wilhelm dem Gang. Zwei mehrarmige Kronleuchter hingen an der Decke, in der Mitte fanden zwei Reihen hoher Stühle ihren Platz. An den Wänden hingen mehrere Bilder, für die sich Wilhelm nicht interessierte, und weit oben ragte ein kleiner Balkon aus der Wand.


  „Was willst du von mir?“ Die Hässliche stand über ihm, wie ein Priester auf der Kanzel. Ihre Stimme zitterte.


  „Nichts Böses, sei unbesorgt“, erwiderte Wilhelm. Beschwichtigend hob er die Hände. „Ich will nur reden.“


  „Zwischen uns gibt es nichts zu bereden!“ Das Kräuterweib bückte sich und warf etwas in seine Richtung.


  Instinktiv duckte sich Wilhelm. Mit einiger Verspätung berührte etwas sanft seine Schulter. Er öffnete die Augen und sah ein Stück Papier zu Boden gleiten. Über ihm schwebte ein weiterer Bogen von oben herab. Es schneite Papier; die ganze Aula war von Blättern wie von Schneeflocken erfüllt, die federleicht durch die Luft wirbelten.


  Die Hässliche warf einen weiteren Stapel Papier von dem Balkon, der auf halbem Weg nach unten auseinanderstob und sich in viele einzelne Bogen teilte.


  Wilhelm schirmte das Gesicht mit den Händen ab. Machte einen Schritt nach vorne. Beinahe wäre er auf einer der Seiten ausgerutscht. Als er den Kopf in den Nacken legte, war die Hässliche vom Balkon verschwunden. Ihr Ablenkungsmanöver war geglückt. Er fluchte, stakste mit kurzen Schritten zu dem Tor unter dem Balkon. Am Knauf haftete Blut.


  Wilhelm öffnete das Tor. Ein weiterer Gang führte ihn zu einer steilen Treppe. Er hetzte sie hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend. Oben angekommen blieb er stehen. Blickte sich um. Seine Hand krallte sich ins Treppengeländer.


  Am Ende des Flures fiel eine Tür zu. Wilhelm lief los. Als er den Durchgang erreichte, drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Vergeblich rüttelte er am Griff. Er schlug gegen die Tür, obwohl er wusste, dass es nichts bringen würde.


  Sollte Wilhelm sie mit der Schulter aufbrechen? Zu viel Krach. Erst einmal wollte er die nächste Tür probieren. Zu seiner Überraschung ließ diese sich öffnen, und Wilhelm trat in eine Bibliothek ein. In diesem Augenblick hätte ihn der Wächter, falls es einen gab, nicht erwischen dürfen. Wilhelm wusste, wie wertvoll die Büchersammlung der Albertina war. Mehr als zweihunderttausend Werke sollte es hier geben. Wenn er sich so umsah, umzingelt von Regalen, die bis zur Decke ragten, vollgestopft mit Büchern, dann zweifelte er nicht an der Zahl, sondern hätte sie eher nach oben korrigiert.


  Wilhelm hielt den Atem an, schlich zwischen den Regalen hindurch, die einen wahren Irrgarten formten. Er huschte um eine Ecke, hoffte die Hässliche zu finden. Aber die Stelle hinter der verschlossenen Tür war leer. Also weiter.


  Immer tiefer drang er in die Bibliothek ein, die unerwartete Ausmaße besaß. Bei jedem Schritt knarrte der Holzboden verräterisch unter seinen Füßen. Hinter der nächsten Biegung lag ein heller Schein. Der Wächter?


  Wilhelm zog das Messer aus seinem Gürtel. So oder so, er würde sich wehren müssen. Entschlossen sprang er hinter dem Regal hervor. Dort saß ein Mann an einem Tisch. Die Regale schirmten ihn wie eine kleine Kammer vom Rest der Bibliothek ab. Als Wilhelm seinen Schutz verließ, blickte der Fremde erschrocken auf. Er hob die Schreibfeder wie eine Waffe, mit der er sich wehren wollte. Tinte spritzte auf die Dokumente, die er vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte.


  „Welch unhöfliches Eintreten“, schnaubte er. Vorwurfsvoll schüttelte der Mann den Kopf. „Sie schleichen, mein Herr, wie ein Geist, wenn ich das anmerken darf.“


  Mit Verspätung bemerkte er das Messer in Wilhelms Hand.


  „Sind Sie ein Räuber?“, fragte er.


  Wilhelm wusste nicht, was er antworten sollte.


  Auf einmal lachte der Mann. „Sie kennen das Stück, nicht wahr? Von Schiller?“ Er senkte die Feder und steckte sie in ein Tintenfass. „Ich nehme an, Sie sind ein Mediziner? Biologe? Nein, verraten Sie nichts. Sie haben experimentiert und wollten etwas nachschlagen. Dabei waren Sie so in Gedanken versunken, dass Sie das Messer in der Hand behielten.“


  Wilhelm steckte das Messer weg, er glaubte nicht, dass von dem Fremden Gefahr ausging. Dennoch war er sich unsicher, ob er ihm trauen durfte.


  „Sie sind ein Student. Gar ein Professor?“


  „Sie wissen, dass ich kein Student bin“, sagte Wilhelm.


  „Wir wollen so tun, als wären Sie ein Student“, erklärte der Mann. „Wer will schon freiwillig ein Räuber sein?“


  „Sie sprechen in Rätseln, Herr …“


  „Oh verzeiht, wo sind meine Manieren?“ Der Mann schob den Stuhl zurück, erhob sich. Er streckte Wilhelm die Hand hin. „Herbart. Johann Friedrich Herbart.“


  „Seien Sie mir nicht böse, wenn ich meinen Namen verschweige.“


  „Keineswegs“, erwiderte Herbart. Noch eine Weile hielt er Wilhelm die Hand hin, dann zog er sie zurück.


  „Haben Sie eine Frau gesehen?“


  „Einen weiteren Geist, der in der Nacht durch die Bibliothek spukt? Nein, tut mir leid“, meinte der andere.


  „Es wäre besser, wenn Sie unser Treffen vergessen.“


  „So soll es sein.“ Herbart nickte, setzte sich.


  Die Kerze auf dem Tisch flackerte. Wilhelm spürte einen Luftzug im Nacken. Er drehte sich um und sah ein Fenster am anderen Ende der Bibliothek, das offen stand. Auf diesem Weg musste die Hässliche geflohen sein. Jetzt würde er sie nicht mehr erwischen können. Alles umsonst.


  „Sie sind kein Räuber“, sagte Herbart.


  „Ich bin mir nicht sicher …“, gestand Wilhelm.


  „Sie sind kein Räuber“, wiederholte der andere. „Glauben Sie mir. Ich schreibe hier an einer neuen Abhandlung Psychologie als Wissenschaft, neu gegründet auf Erfahrung, Metaphysik und Mathematik. Seit vielen Nächten lässt sie mir keine Ruhe, mitten in der Nacht treibt mich der Gedanke daran in die Bibliothek. Meine Frau Mary beschwert sich über die ungewöhnlichen Arbeitszeiten und meine Schlafgewohnheiten. Als Sie eingetreten sind, war ich in meine alte Abhandlung vertieft, Die ästhetische Darstellung der Welt als das Hauptgeschäft der Erziehung. Darin verlange ich, dass der Zögling sich selbst finde, das Gute wählend, das Böse verwerfend. Dies oder nichts ist Charakterbildung.“


  Wilhelm nickte. „Ich danke Ihnen, Professor.“


  Unweigerlich musste er an Caroline denken. An die Geschehnisse vor dem Dom. Und ebenso unweigerlich hoffte er, dass all dies – der tote Nachtwächter, die Verfolgung der Hässlichen und die Begegnung mit Herbart – nur ein schlimmer Traum gewesen war, aus dem er schon bald erwachte.


  Auf dem Weg nach draußen fiel ihm ein Schnitt an seinem rechten Arm auf. Eine Scherbe musste an seinem Mantel hängen geblieben sein, an der er sich verletzt hatte. Erst jetzt spürte er den Schmerz. Er fühlte sich echt an.


  18. CAROLINE


  16. September 1822, im Wald nahe Königsberg


  Es war die Kälte, die Caroline weckte. Zitternd schlug sie die Augen auf. Sie konnte fast nichts sehen, dunkle Nacht verhüllte die Umgebung. Eines jedoch wurde ihr schlagartig klar: Sie lag nicht in ihrem Bett. Etwas Feuchtes klebte an ihrer Wange. Sie schüttelte sich vor Ekel und wischte es weg. Ein Blatt. Caroline richtete sich auf und tastete ein wenig umher. Mehr Blätter, ein Zweig. Langsam lösten sich einige dunkle Umrisse aus der Schwärze der Nacht. Bäume. Sie saß mitten im Wald, irgendwo.


  Entsetzt schlug sie die Hände vor ihr Gesicht, als sie begriff, dass der Nachtmahr erneut zugeschlagen hatte. Sie wusste nicht, wie sie in den Wald gekommen war, ihre letzte Erinnerung war das Grab der Mutter. Sie weinte haltlos.


  Erst nach einiger Zeit schmerzte die nächtliche Kühle so sehr in Carolines Knochen, dass sie aufstand und die Tränen fortwischte. Hier konnte sie nicht bleiben. Doch im Dunkel der mondlosen Nacht war es unmöglich zu wissen, wo genau sie sich befand, obwohl sie sich im Wald gut auskannte.


  Schließlich tappte Caroline einfach los. Sie stolperte über den unebenen Boden, verhedderte sich in Zweigen, die sie im Dunkeln nicht sehen konnte. Es wäre so viel einfacher, hier im Wald zu bleiben, bis es hell wurde, das war ihr klar. Aber Wilhelm durfte nicht erfahren, dass sie heimlich aus der Hütte geschlichen war; sie musste dort sein, bevor er erwachte.


  So ging sie verbissen und voller Angst weiter durch den finsteren Wald. Lautes Jaulen hallte zwischen den Bäumen hindurch. Caroline hielt einen Moment erschrocken an, dann wurde ihr klar, dass es nur zwei kämpfende Wildkatzen waren. Sie lächelte sogar ein wenig über ihren Schreck.


  „Viel Glück wünsche ich euch“, flüsterte sie.


  Schlagartig erlosch ihre Belustigung, denn Caroline wurde sich nur zu schnell wieder bewusst, dass sie erneut Opfer des Nachtmahrs geworden war. Zwar war ihr durch die Bewegung warm geworden, doch nun erfasste ein anderes Beben ihren Körper: das Grauen vor dem Unbegreiflichen, dem sie ausgeliefert war. Nicht einmal die Worte des Jägers konnten sie jetzt, mitten in der Nacht, trösten oder beruhigen.


  Caroline rannte los. Äste schlugen ihr ins Gesicht, peitschten ihre Arme, zerrten an ihrem Kleid. Sie lief weiter, auf der Flucht vor dem Grauen. Es gab kein Entkommen, nicht in dieser Nacht, aber sie konnte nicht anders. Sie hetzte durch den dunklen Wald, stolperte über einen umgefallenen Baum und schlug der Länge nach auf den weichen Boden. Schluchzend blieb sie liegen.


  Die Zeit der Schwäche dauerte nicht lange. Sie musste zurück in die Hütte!


  Caroline rappelte sich auf. Die Dämmerung setzte ein, sie konnte ein wenig mehr erkennen. Das Grauen wich ein Stückchen zurück. Sie hatte unter einer großen Eiche gelegen. Erschöpft lehnte sich Caroline an den Stamm. Die Schrammen in ihrem Gesicht brannten, aber sie war dankbar dafür. Diese Schmerzen halfen ihr, sich daran zu erinnern, wer sie war. Caroline fühlte sich lebendig und wach, trotz der endlosen Erschöpfung in ihrem Körper.


  Diese mächtige Eiche mit dem zerborstenen Stamm stand am Weg zwischen ihrer Hütte und dem Haus der Muhme Blanewitz. Caroline atmete auf, nun wusste sie, wie sie nach Hause finden konnte. Sie eilte den Pfad entlang, so schnell sie konnte. Als Caroline endlich die Hütte erreicht hatte, taumelte sie vor Müdigkeit. Einen langen Moment lehnte sie sich an die Wand der Hütte, bevor sie die Kraft fand, die Tür aufzuziehen und hineinzugehen. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Tür leise zu schließen, denn sie durfte Wilhelm nicht wecken. Caroline schlich geradewegs in ihre Kammer und fiel mehr auf das Bett, als dass sie sich setzte. Sie machte sich nicht die Mühe, ihr Kleid auszuziehen, sondern kroch zitternd unter die Decke.


  Wieder packte sie die Angst. Caroline zog den Talisman der Muhme unter dem Kopfkissen hervor und umklammerte ihn mit beiden Händen. In ihrer Angst kämpfte sie eine Zeit lang gegen den Schlaf, doch schließlich forderte der geschundene Körper sein Recht.


  19. WILHELM


  16. September 1822, im Wald nahe Königsberg


  Als Wilhelm zur Hütte zurückkehrte, herrschte noch tiefste Nacht im Wald. Seine Beine schmerzten, die Arme fühlten sich schwer an. Einen Augenblick blieb er vor der Tür stehen, zögernd, dann trat er ein. Drinnen war es noch dunkel. Mit festen Schritten ging Wilhelm zu Carolines Kammer. Wieder blieb er vor der Tür stehen. Legte seine Hand auf den Griff. Er atmete ein, atmete aus. Langsam öffnete er die Tür.


  Caroline ruhte auf ihrem Bett. Sie schlief.


  Wilhelm betrachtete seine Schwester von dem Posten an der Tür aus, ohne sich ihr zu nähern, unentschlossen. Caroline lag friedlich da, nur ihre Augen zuckten, als plagte sie ein Albtraum. Ein leises Seufzen drang aus ihrem Mund.


  Wilhelm zog die Tür zu, aber nicht so weit, dass sie ins Schloss schnappte, und kehrte in den Wohnraum zurück. Der Schnitt tat noch weh, und verkrustetes Blut bedeckte seinen ganzen Arm. In einer Schale fand er etwas Wasser, damit setzte er sich an den Tisch und wusch die Wunde gründlich aus. Er überlegte, ob er den Schnitt nähen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Die Wunde war nicht tief.


  Wilhelm verband sie und hoffte, dass sie bald heilte. Anschließend wandte er sich seinem Bein zu, das er sich gestoßen hatte, als die Stühle umgestürzt waren. Er schob das Hosenbein hoch und fand eine tiefblaue Schwellung. Während er die Verletzung mit einem nassen Lappen kühlte, dachte er nach. Immer und immer wieder ging er im Geist die Geschehnisse vor dem Dom durch. Wie Caroline vor dem Toten gekniet hatte. Hatte sie etwas in der Hand gehalten? Er wusste es nicht mehr genau. Über den Bildern schien ein undurchsichtiger Nebel zu liegen.


  Es half nichts, er musste mit ihr reden. Ob seine Schwester sich an den nächtlichen Ausflug erinnerte?


  Wilhelm nahm die Schüssel und trat vor die Hütte. Das Wasser war rot gefärbt. Er goss es über die Blumen, die Caroline gepflanzt hatte. Schließlich kehrte er zurück in die Hütte. Erneut nahm er an der Tür zu Carolines Kammer Aufstellung. Wilhelm griff nach dem Messer. Legte es auf die Arbeitsplatte. Dann schob er die Tür behutsam auf.


  Diesmal ging er zu Caroline. Setzte sich zu ihr.


  So friedlich war ihr Gesicht, so unruhig ihr Schlaf.


  Es würde sie nur erschrecken, wenn er ihr von dem Toten erzählte. Bestimmt würde sie nicht verstehen, wovon er sprach - so wie in den Nächten, in denen er sie verängstigt im Wald gefunden hatte.


  Er durfte es nicht riskieren, Caroline weiter zu verunsichern; sie litt schon genug unter dem Nachtmahr. Stattdessen musste er noch besser auf sie aufpassen.


  Während Wilhelm das dachte, streichelte er ihr Haar. Sanft ließ er die Strähnen durch seine Finger gleiten. Er war ihr Bruder, er musste sie beschützen.


  Caroline zuckte zusammen, rollte sich zur Seite und schlief weiter, ohne seine Anwesenheit zu bemerken.


  Als sie sich herumgedreht hatte, war etwas unter ihrem Kissen hervorgerutscht. Wilhelm streckte die Hand danach aus. Es handelte sich um eine Art Schmuck. Neugierig nahm er die Schnur und hob sie so, dass der Anhänger vor seinem Gesicht hin- und herbaumelte. Eine kleine Figur aus Bernstein, eine Frau. Zu ihren Füßen wand sich eine Schlange - wie der Verführer im Paradies. Der Teufel.


  Ein solches Kunstwerk konnte Caroline nicht geschnitzt haben, viel zu oft hatte Wilhelm seiner Schwester bei ihren ungeschickten Versuchen mit dem Messer zugesehen. Entweder stammte der Anhänger aus Königsberg oder …


  Wilhelm hatte ihr ausdrücklich verboten, sich mit der Hässlichen zu treffen. Das Kräuterweib war kein guter Umgang für sie. Aber zumindest würde es erklären, weshalb die Hässliche in der Stadt gewesen war. War sie Caroline eine Freundin? Oder der Feind? Was würde das Kräuterweib als Nächstes unternehmen?


  Früher hatte Wilhelm sie oft in Paulmanns Gesellschaft gesehen, bevor sie wie aus heiterem Himmel aus Königsberg in eine abgelegene Hütte gezogen war. Sie würde dem Polizisten doch nicht erzählen, dass Wilhelm sie verfolgt hatte.


  Nein, dann müsste sie auch ihr gewaltsames Eindringen in die Albertina verraten. Dazu war die Hässliche viel zu gerissen.


  Dringend musste Wilhelm mit ihr reden, es gab keinen anderen Ausweg. Er würde in Erfahrung bringen, wie viel sie gesehen hatte und welche Verrücktheiten sie sich zusammenreimte. Und dann würde er sie zwingen, den Mund zu halten.


  Irgendwie.


  20. WILHELM


  16. September 1822, im Wald nahe Königsberg


  „Ich wusste, dass du kommen würdest. Eher früher als später. Du bist niemand, der viel Geduld besitzt.“ Die Hässliche erwartete ihn, hinter einem Tisch stehend, dessen unebene Steinplatte wacklig auf den Beinen ruhte. Eine Hand versteckte sie hinter dem Rücken.


  „Wenn es ein Missverständnis gibt, will ich es aus der Welt räumen. So einfach ist das.“ Gelassen hielt Wilhelm den Anhänger höher, sodass er im Licht der aufgestellten Kerzen schimmerte. Überall in der Hütte lagen Säckchen herum, gefüllt mit Kräutern, denen ein betäubender Duft entströmte. Getrocknete Blumen hingen von der Decke herab.


  Pflanzenkadaver.


  „Ein Missverständnis, soso.“


  In der anderen Hand wog Wilhelm ein Seil. Es war aus Pferdehaar gedreht und diente dazu, Vögel zu fangen. Das eine Ende hatte er zu einer Schlinge geknüpft, sodass sich die Füße der Beute darin verfangen sollten. Erst vor Kurzem hatte er Caroline gebeten, so eine Schlinge auszulegen. Nun wusste er, warum sie so gern bereit dazu gewesen war; sie hatte die Chance genutzt, um die Hässliche zu treffen, nahe deren Unterschlupf Wilhelm die Schlinge gefunden hatte. Bis jetzt war keine Beute in die Falle getreten.


  Ärgerlich.


  „Willst du diesmal nicht weglaufen?“


  „Du machst mir keine Angst!“ Der Arm der Hässlichen zuckte verdächtig.


  „Wieso bist du dann geflohen?“ Mit dem Daumen fuhr Wilhelm die Rundung der Schlinge nach. „Ich hätte dir schon nichts angetan. Nur reden wollte ich.“


  „Du hattest diesen Blick“, erwiderte die Hässliche. „Glaub mir, es war besser so. Für uns beide.“


  „Und jetzt?“, fragte Wilhelm.


  „Du bist besorgt.“ Wie eine Schlange behielt sie ihn im Auge. Keine seiner Bewegungen entging ihr. „Es macht dir zu schaffen, dass ich Caroline verraten könnte.“


  Er warf ihr den Anhänger vor die Füße.


  Sie zuckte nicht einmal zusammen.


  „Ist meine Sorge berechtigt?“


  Auf einmal stieß die Hässliche ein schrilles Lachen aus. Sie kicherte und sah dabei noch abstoßender aus als zuvor.


  „Was soll daran komisch sein?“


  Das Kräuterweib schüttelte den Kopf. „Du bist unglaublich, Wilhelm. Misstraust du jedem, der deine Schwester zu lange von der Seite anblickt? Ich weiß, dass du ihr verboten hast, mich zu besuchen. Dabei bin ich ihre einzige Freundin.“


  „Freundin?“ Wilhelm schnaubte. „Du missbrauchst ihren guten Glauben. Du benutzt sie - wie die Städter, denen du deine Lügen und deinen nutzlosen Plunder verkaufst.“


  „Bleib stehen!“


  Während er gesprochen hatte, war Wilhelm energisch einen Schritt vorgetreten. Jetzt erstarrte er, wieder ganz beherrscht. „Schon gut, schon gut, ich will dir nichts tun.“ Die Schlinge hielt er fest in der Hand.


  „Das wirst du auch nicht“, warnte ihn die Hässliche. Beiläufig strich sie sich über den flachen Bauch. „Ich trage das Kind eines einflussreichen Mannes in mir. Wenn mir etwas zustößt, wird er mich rächen. Sei dir dessen bewusst!“


  Wilhelm lächelte. „Was für ein einflussreicher Mann sollte seinen Samen an dich verschwenden? Ein Laufbursche?“


  „Es ist ein Kaufmann!“, stieß das Kräuterweib hervor. „Er wohnt in der Krämerstraße und sein Name ist Meyer.“


  „Red keinen Unsinn, Meyer ist verheiratet.“


  „Du unterstellst mir, ich würde die Städter nur benutzen.“ Die Stimme der Hässlichen bebte vor Wut. „Nun, lass mich dir eine Geschichte erzählen. Von einer jungen Frau, die aus dem Osten nach Königsberg kam. Einer Frau, der nicht unbedingt alle Männer zu Füßen lagen, die aber dennoch den einen oder anderen mit ihrem Charme verzaubern konnte.“


  „Ich nehme an, du redest von dir?“


  Unbeeindruckt fuhr die Hässliche fort: „Diese Frau verstand sich in der Kräuterkunde und träumte davon, einen kleinen Laden zu eröffnen. Ein bescheidenes Leben zu führen. Aber schon in der ersten Nacht geschah etwas Furchtbares. Ein Feuer wurde gelegt. Männer in Kutten, heilige Männer, wie du sie wahrscheinlich nennen würdest, brannten ihren Laden nieder. Und zerstörten damit den Traum der jungen Frau.“


  „Das ist unmöglich.“


  „Es wurde nie geklärt, wer sie waren und in wessen Auftrag sie handelten. Aber ihre Motivation war eindeutig: Sie hielten die Frau für eine Hexe. Mit dem Teufel im Bunde sollte sie stehen. Jedenfalls war die Frau nach dem Feuer ruiniert. Aber wie es uns die Natur mit dem Verlauf der Gezeiten vormacht, folgt auf jede Ebbe wieder Flut. Die Frau lernte einen Polizisten kennen, einen schneidigen Mann.“


  Wilhelm hatte die Hässliche häufig mit Paulmann gesehen.


  „Die Frau erhoffte sich ein Leben mit ihm. Eine blühende Zukunft schien greifbar nahe. Doch der Frau fehlte das nötige Geld, um den täglichen Überlebenskampf zu meistern. In dieser schweren Zeit wandte sich ein Kaufmann an sie.“


  „Meyer“, erriet Wilhelm.


  „Er bot ihr Arbeit an. Die Stube in einem abgelegenen Gästehaus sollte sie sauber halten. Nichts Böses ahnte die Frau. Jung war sie, naiv und dumm. Heute weiß sie, dass es nur ein Vorwand war.“


  Er hatte sie benutzt.


  „Niemand würde mir glauben, wenn ich einen verheirateten Mann beschuldigte, mit einer Undeutschen wie mir …“ Tränen rannen über das Gesicht der Hässlichen. „Immer und immer hat er mich bedrängt, mich bedroht, mich gefügig gemacht …“


  „Und Paulmann?“


  „Der Polizist merkte schon bald, dass sich die Frau seltsam benahm. Sein Angebot, mit ihr zum Picknick zu gehen, schlug sie aus. Sie fühlte sich so elend, so beschmutzt.“


  „Stattdessen bist du weiter zu Meyer gegangen. Warum?“


  „Er machte mir Versprechungen. Gab mir Geld, kleine Geschenke.“


  „Was hattest du mitten in der Nacht auf der Dominsel zu suchen?“, kehrte Wilhelm genervt zum Kern ihres Gesprächs zurück. „Hast du meine Schwester verfolgt?“


  „Ich war ihr Schutzengel.“ Die Hässliche lächelte, wodurch ihr tränenbedecktes Gesicht sich zu einer Grimasse verzerrte. „Ich habe über sie gewacht, glaub mir!“


  „Warum sollte ich?“


  „Sie hatte Angst!“, schrie die Hässliche. „Vor einem Nachtmahr - irgendeinem Unsinn, den du ihr eingeredet hast.“


  „Caroline hat schlimme Albträume. Ich habe nur versucht, ihr das zu erklären, was sie nicht verstand.“


  „Du hast ihren Ängsten einen Namen gegeben. Eine körperlose Gestalt, vor der sie nicht fliehen kann!“


  „Sie weiß, dass ich es nur gut meine.“


  „Nein.“ Die Hässliche stampfte energisch auf. „Nur selten hast du ihr erlaubt, den Wald zu verlassen. Sie kam zu mir, weil sie fürchtete, du würdest sie vollends einsperren.“


  „Willst du etwa sagen, es ist meine Schuld?“


  „Du bildest dir ein, du müsstest sie beschützen. Woher rührt denn dieser Wahnsinn? Glaubst du, dass du verantwortlich bist - für das, was mit eurem Vater geschah?“


  „Red nicht über meinen Vater! Oder …“


  „Oder was?“ Die Hässliche zog ihre Hand hinter dem Rücken hervor. In den Fingern hielt sie eine Keramikfigur, einen Hund, so groß wie ihre Faust. „Willst du mir die Zunge aus dem Mund schneiden? Deine Drohungen sind lächerlich. Und unnötig. Caroline ist meine Freundin. Ich werde niemandem verraten, was sie getan hat.“


  „Sie hat nichts getan, hast du verstanden!“, fauchte Wilhelm. „Warum sollte sie so etwas tun? Caroline würde nie jemanden verletzen! Sie wollte nur helfen.“


  Die Keramikfigur traf ihn an der Brust. Wilhelm stöhnte auf vor Schmerz. „Was soll das? Du bist ja wahnsinnig!“


  „Keinen Schritt näher!“


  Die zweite Keramikfigur verfehlte Wilhelm nur knapp. Hinter ihm prallte sie gegen die Wand und zersprang. Geschickt duckte er sich unter einem weiteren Wurfgeschoss weg, einer Tonschale. Schlüpfte um den Tisch herum.


  Dann hatte er die Hässliche erreicht.


  „Verschwinde!“ Sie schlug auf ihn ein. Ihre rechte Hand krallte sich in sein Haar, zog und zerrte. Mit der anderen zerkratzte sie ihm das Gesicht. Die Wunden, die ihre langen Fingernägel rissen, brannten wie Feuer.


  Die Hässliche warf sich wie eine Furie auf Wilhelm, und er versuchte ihre Angriffe abzuwehren. Er bekam ihr Handgelenk zu packen und riss sie herum. Von hinten umschloss er sie mit den Armen. Die Hässliche zappelte und trat nach ihm. Ihre Finger krallten sich in seine Haut.


  „Deine Schwester ist von einem Dämon besessen!“, keifte das Kräuterweib, wobei ihr der Speichel aus dem Mund flog.


  „Halts Maul!“, schrie Wilhelm. Noch immer hielt er das Seil in der Hand.


  Er dachte, dass er es wie einen Knebel benutzen könnte. Umständlich stülpte er die Schlinge über den Kopf des Kräuterweibs und wollte sie so zuziehen, dass ihr das Pferdehaar den Mund verstopfte.


  „Ich verfluche dich! Möge der Teufel Caroline von ihrem Dämon befreien und ihn tausendfach auf dich werfen!“


  Unerwartet stieß sich die Hässliche mit den Füßen von der Steinplatte ab. Wilhelm stolperte rückwärts und prallte gegen ein Regal. Die Halterung brach, das Brett stürzte herab. Es regnete Tongefäße, manche landeten auf seinen Schultern, andere zersplitterten auf dem Boden. Wilhelm strauchelte und fiel. Die Hässliche riss er mit sich. Sie wehrte sich, strampelte, warf sich hin und her. Eine Weile dauerte ihr Widerstand, schließlich erlahmte er.


  „Hast du deine Lektion endlich gelernt?“, fragte er. „Keiner redet schlecht über meine Schwester.“


  Keine Antwort.


  Wilhelm bemerkte, dass er im Fallen die Schlinge stramm gezogen hatte. Statt der Hässlichen den Mund zu stopfen, war sie tiefer gerutscht. Jetzt lockerte er das Seil am Hals des Kräuterweibs. Der Körper, der nun schwer wie ein Sack voller Steine wog, glitt von ihm herunter.


  Als Wilhelm sich über die Hässliche beugte, starrten ihn ihre dunklen Augen an. Sie atmete nicht mehr.


  21. CAROLINE


  16. September 1822, im Wald nahe Königsberg


  Nur langsam kehrte Carolines Bewusstsein zurück. Im Dämmerschlaf spürte sie bereits die Angst, die ihr die Brust zuschnürte. Mühsam kämpfte sie sich aus dem Schlaf in die wirkliche Welt. Beim ersten Strecken erwachten auch die Schmerzen in ihrem zerschlagenen Körper. Caroline erschrak. Sie wollte rasch aufspringen, doch das gelang ihr nicht, so steif war sie. Langsam kroch sie aus dem Bett und taumelte mit weichen Knien zur Tür, an der eine kleine Spiegelscherbe hing.


  Ein Blick auf ihr Gesicht trieb ihr die Tränen in die Augen. Blutige Striemen liefen quer über ihre Wangen, ein Auge war blau unterlaufen.


  Caroline betrachtete ihre Arme. Auch sie waren von Prellungen gezeichnet, die sich dunkelblau von der Blässe der Haut abhoben.


  „Wilhelm?“


  Die Angst erstickte ihre Stimme, sie brachte nur ein Flüstern zustande, das er auf keinen Fall gehört haben konnte. Sie versuchte es noch einmal.


  „Wilhelm?“ Diesmal war ihre Stimme ein wenig stärker, doch es kam keine Antwort. Caroline stolperte in den Hauptraum der Hütte.


  Wilhelm war nicht da. Weder lag sein Schnepper auf dem Tisch, noch fand sich sein Mantel auf der Bank.


  Caroline starrte eine Weile hilflos auf die Liege, wo Wilhelm hätte schlafen müssen. Erst dann fiel ihr auf, dass das Feuer völlig heruntergebrannt war, nur noch ein wenig Glut leuchtete zwischen der Asche. Wann hatte Wilhelm die Hütte verlassen? Hatte er bemerkt, dass sie weg gewesen war?


  Eine zweite Schicht Angst legte sich um Carolines Brust. Sie musste mit jemandem reden, und außer Wilhelm wusste nur noch die Muhme über den Nachtmahr Bescheid. Und seit Kurzem der Jäger.


  Mit Wilhelm wollte sie nur ungern über die letzte Nacht sprechen. Er würde sich noch mehr Sorgen machen. Und bislang hatte er sein Versprechen nicht halten können, den Nachtmahr für immer zu vertreiben.


  De Winter war Carolines erste Wahl. Allerdings war es nicht leicht, ihre Besuche in Königsberg vor Wilhelm zu verbergen, sie brauchten einfach zu viel Zeit.


  Es blieb nur noch die Muhme Blanewitz. Doch sie hatte sich entschieden, die Kräuterfrau nicht mehr mit Geschichten über den Nachtmahr zu belasten, jetzt, wo die weise Frau ein Kind unter dem Herzen trug.


  Hin- und hergerissen kaute Caroline auf ihrer Unterlippe, dann beugte sie sich vor, um die Glut anzublasen. Sie bekam kaum genug Luft, so eng waren ihr Brust und Kehle.


  Nein, sie konnte diese Last nicht länger alleine tragen.


  Die Einzige, mit der sie die Ereignisse dieser Nacht jetzt besprechen konnte, war die Muhme. Caroline beschloss, die weise Frau trotz ihrer Schwangerschaft sofort aufzusuchen, noch in der Nacht.


  Endlich erreichte sie die Hütte der Muhme Blanewitz und klopfte an die Tür. Sie rang die Hände, während sie auf eine Antwort wartete. Doch auch nach mehrmaligem Klopfen öffnete die weise Frau nicht. Sicher schlief sie tief und fest.


  Caroline spähte durch das Fenster. Die beiden kleinen Porzellanhunde waren nicht zu sehen. Caroline verzog das Gesicht. Die Muhme liebte diese Hunde, das wusste sie. Unschlüssig klopfte sie noch einmal. Nachdem sie auch darauf keine Antwort bekommen hatte, öffnete sie langsam die Tür.


  Sie musste mit der Muhme sprechen. Die Angst, die der Nachtmahr der letzten Nacht in ihr ausgelöst hatte, trieb sie in die Hütte.


  „Muhme?“, rief sie leise. „Muhme, bist du hier?“


  Sie ging in die Hütte hinein und trat auf etwas Hartes. Sie bückte sich und hob es auf. Es fühlte sich hart und kalt an. Porzellan? Beim nächsten Schritt trat sie auf weitere Scherben. Caroline schüttelte erstaunt den Kopf.


  „Muhme Blanewitz?“


  Caroline tastete sich weiter in die Hütte hinein. Das Feuer im Herd war fast erloschen und die Hütte wirkte dunkel und abweisend.


  „Muhme?“


  Die Angst wurde stärker. Carolines Knie wurden weich. Die Muhme hatte manchmal Andeutungen fallen lassen über die Schwierigkeiten, die bei einer Schwangerschaft auftreten konnten. War sie vielleicht deswegen nicht hier?


  Caroline zwang sich zur Ruhe. Sie ging zum Herd und fachte das Feuer wieder an. Im flackernden Licht der Flammen entdeckte sie das Ausmaß der Zerstörung in der Hütte.


  Auch die Töpfe in den Regalen waren zu Bruch gegangen. Es schien fast, als hätte irgendjemand in der Hütte gewütet. Caroline sah sich ängstlich um, doch sie konnte niemanden entdecken.


  Einige Städter hassten die Muhme, auch das wusste Caroline. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, warum jemand diese gute Frau verabscheuen sollte, die mit ihren Kräutern nur Hilfe brachte. Dennoch hatte jemand seinen Hass an der Einrichtung ausgelassen.


  Sie atmete tief durch. Nein, sie machte sich bestimmt unnötig Sorgen. Sicherlich war die Muhme unterwegs, vielleicht besuchte sie einen Kranken. Ganz bestimmt geht es ihr gut, sagte sich Caroline, und für das Durcheinander in der Hütte wird sich auch eine Erklärung finden.


  Caroline nahm einen Besen und fegte die Scherben in eine Ecke der Hütte. Ein leises Lächeln stand auf ihren Lippen. Die Muhme würde sich freuen, wenn sie in eine aufgeräumte Hütte zurückkehrte. Caroline wünschte sich, sie könnte ihr eine Nachricht hinterlassen, doch sie hatte nie schreiben gelernt.


  Morgen würde sie wieder hierher kommen, nahm sie sich vor, und dann die weise Frau um Hilfe bitten. Langsam beruhigte sich ihr Herz und ihre Gedanken wanderten wie von selbst zu de Winter. Caroline war erstaunt über ihren Mut, als sie überlegte, ihn bald wieder zu besuchen. Von der Hütte der Muhme war es nicht weit bis nach Königsberg. Doch mitten in der Nacht war ein Besuch unmöglich.


  Nach einem letzten Blick auf die Reste der Porzellanhunde machte sie sich auf den Heimweg. Bestimmt war die Muhme nicht in ihrer Hütte gewesen, als der Eindringling gekommen war, redete sie sich ein, während sie die Hüttentür sorgfältig hinter sich schloss.


  22. WILHELM


  16. September 1822, im Wald nahe Königsberg


  Obwohl die Hässliche weder außergewöhnlich groß noch besonders dick ausgesehen hatte, lastete der Sack so schwer auf Wilhelms Schultern, als wäre er mit Steinen gefüllt. Noch zwei unsichere Schritte schwankte er auf eine Lichtung hinaus, dann sank er erschöpft zusammen. Der Sack fiel herab und blieb neben ihm liegen. Leblos.


  Wilhelm wischte sich den Schweiß von der Stirn. Was sollte er tun? War es ein Fehler gewesen, dass er Paulmann nicht gerufen hatte? Nein, bestimmt nicht. Der Polizist hätte Fragen gestellt. Unangenehme Fragen. Warum war Wilhelm bei der Hässlichen gewesen? Hatten sie sich gestritten? Er würde verdächtigt werden, zu Recht. Vielleicht verurteilt.


  Und dann? Was würde mit Caroline passieren?


  Nein, nein, nein. Er hatte das einzig Richtige getan. Statt Zeit mit Nachdenken zu verschwenden, hatte Wilhelm gehandelt. Den Sack über die Hässliche gezogen und ihren Leichnam aus der Hütte geschafft. Niemand hätte Wilhelm dort antreffen dürfen, erst recht nicht mit der Leiche.


  Er ärgerte sich, weil er die Spuren des Gerangels nicht weggeräumt hatte. Die Scherben, das kaputte Regal. Aber würde überhaupt jemand die Hinweise bemerken? Es war immer düster und recht unaufgeräumt in der Hütte. Möglicherweise fiel es gar niemandem auf. Verdammt, er war aufgeregt gewesen, es war keine Zeit zu verlieren gewesen. Wilhelm überlegte, ob jemand die Hässliche vermissen würde und wie lange es dauern konnte, bis jemand ihr Verschwinden bemerken würde. Er dachte an Caroline, die sich gegen seinen Befehl mit dem Kräuterweib getroffen hatte. An Meyer, den Keramikhändler, der angeblich eine Affäre mit der Hässlichen gehabt hatte. So ganz wollte Wilhelm das noch immer nicht glauben. Warum sollte ein reicher Städter wie der Kaufmann, der noch dazu verheiratet war, sein Ansehen und seine Ehe aufs Spiel setzen?


  Einerlei. Wichtig war, dass Wilhelm eine tote Frau mit sich durch den Wald schleppte. Alles war so schnell gegangen, dass er noch keine Zeit gehabt hatte, über die Tragweite seiner Tat nachzudenken. Er hatte die Hässliche getötet. Das Gesicht in den Händen vergraben, hämmerte er sich diesen Gedanken ein. Erdrosselt hatte er sie. Einfach so.


  Aber war es denn wirklich Mord gewesen? Nein, er hatte sich bloß gewehrt! Wie eine Verrückte war die Hässliche auf ihn losgegangen, er hatte ihr doch gar nichts antun wollen. Ein Unfall, genau, das war es gewesen. Würde man ihm glauben?


  Wohl eher nicht. Darum musste er die Leiche wegschaffen.


  Der Vater hatte ihm beigebracht, wie man seine Spuren verwischt, wenn man Rotwild schießt. Es war dem Förster verboten, solche Tiere zu töten. Manchmal hatte der Vater es trotzdem getan. Dann, so pflegte er zu dem jungen Wilhelm zu sagen, muss man achtgeben, dass man keine Beweise zurücklässt. Beweise waren das Fell, das Geweih, die Haut, das Fleisch, die Knochen, Blut – alles was zu dem Rotwild gehörte. Zunächst muss man das tote Tier an einen sicheren Ort schaffen. An einen Platz, an dem man unbeobachtet ist. Dort streut man Sägemehl, welches das Blut aufsaugen soll. Anschließend wird das Tier zerlegt. Sauber auseinandergenommen. Die essbaren Teile müssen innerhalb weniger Tage verzehrt werden. Einige davon kann man sofort, roh, verschlingen. Der Rest wird vergraben, zusammen mit dem blutigen Sägemehl. Mindestens zwei Meter tief muss das Loch sein, sonst besteht die Gefahr, dass später andere Tiere die Überreste ausgraben.


  Aber wie half Wilhelm dieses Wissen weiter? Sollte er die Hässliche in Stücke hacken und vergraben? Allein der Gedanke daran reichte aus, um ihn würgen zu lassen.


  Nein, so ging es nicht.


  Etwas Feuchtes berührte seine Hand, woraufhin er sie entsetzt zurückzog. Neben ihm bewegte sich der Sack, sodass Wilhelm befürchtete, die Hässliche könnte von den Toten zurückgekehrt sein, um sich an ihm zu rächen. Da sah er etwas: eine kleine, pelzige Kugel, die scheu hinter dem Sack hervorkroch. Das vordere Ende öffnete sich, rot und nass, und winzige, spitze Zähnchen kamen zum Vorschein. Nagten an seiner Hose. Ein Wolfsjunges!


  Wilhelm blickte sich um und mit einiger Verspätung stellte er fest, dass er auf der Lichtung rastete, auf der er Amelie das erste Mal begegnet war. Hinter ihm lag die Erdspalte, in der die Wölfin ihren Wurf versteckt hatte. Jetzt war der Unterschlupf offenbar leer, die Wölfin musste weitergezogen sein. Ein einzelnes Junges hatte sie zurückgelassen. Es sah abgemagert aus, die Rippen zeichneten sich deutlich sichtbar unter dem weichen Fell ab. Vermutlich hatte die Mutter es für zu schwach gehalten. Nicht überlebensfähig.


  Trotzdem lebte der Welpe noch. Hartes Kerlchen. Wilhelm warf einen Blick in die Erdspalte und fand einen gefiederten Kadaver. Allem Anschein nach hatte das Junge einen Kuckuck gefangen und getötet. Das heißt, du hast auch das erste Mal gemordet, dachte Wilhelm. Vorsichtig streckte er die Hand nach dem Wolfsjungen aus. Anfangs schreckte es zurück, ein tiefes Brummen drang aus seiner zarten Brust, aber dann ließ es sich streicheln. Wilhelm zog Brot aus seinem Beutel und schnitt mit dem Messer eine kleine Scheibe ab. Gierig schluckte der Welpe das Futter. Eine Weile heiterte Wilhelm der Umgang mit dem Wolfsjungen auf, doch schließlich kehrten seine Gedanken zu der Toten zurück.


  Sein Problem war noch immer nicht gelöst.


  Wilhelm betrachtete den toten Vogel in der Erdspalte. Dabei kam ihm eine Idee. Der Kuckuck war dafür bekannt, dass er seine Eier in die Nester fremder Vögel legte, damit diese sie an seiner Stelle ausbrüteten. Er brachte die anderen Vögel dazu, zu glauben, es seien ihre Eier.


  Genau dasselbe musste Wilhelm tun! Er konnte die Hässliche unmöglich verstecken, ohne zu riskieren, dass irgendjemand irgendwann auf die Leiche stieß. Also würde er dafür sorgen, dass man sie fand – aber es musste so aussehen, als hätte jemand anderes sie getötet. Etwas anderes.


  Der Mannwolf. Was lag näher, als ihm den Mord zuzuschieben? Dreimal hatte das Monster bereits getötet, und die Städter warteten nur darauf, dass es ein viertes Mal zuschlagen würde. Schon vor dem Tod des Nachtwächters hatten der Jäger und Paulmann die Befürchtung geäußert, dass Hubert nicht das letzte Opfer bleiben würde.


  Wilhelm hob das Messer, mit dem er dem Wolfsjungen etwas von dem Brot abgeschnitten hatte, und trennte die Schnur am oberen Ende des Sacks auf. Der Stoff sank herab, und vor ihm lag das bleiche Antlitz der Toten. Es sah fast so aus, als würde sie schlafen. Nur drei Schnitte musste er ihr zufügen, und jeder wäre von der Schuld des Mannwolfs überzeugt.


  Seine Hand zitterte, als er die Spitze des Messers auf dem Bauch der Toten ansetzte. Die Klinge war scharf; er musste nicht viel Druck ausüben, um das Kleid zu zerschneiden. Als das Messer in die Haut stach, floss kaum Blut. Das Herz hatte schon lange aufgehört zu schlagen.


  Wilhelm schloss die Augen; erst langsam, dann schneller werdend, zog er das Messer schräg nach unten. Er behielt die Augen geschlossen, als er zum zweiten Schnitt ansetzte, der dicht neben dem ersten verlief. Leicht hob Wilhelm das rechte Augenlid. Mist, die beiden Schnitte waren nicht ganz parallel. Beim letzten Mal schaute er mit einem Auge hin, sodass der dritte Schnitt wieder besser ins Muster passte. Nachdem er sein schreckliches Kunstwerk vollendet hatte, wischte er das blutige Messer am Sack ab.


  Das Wolfsjunge stieg mit den Vorderpfoten auf die Brust der Hässlichen und leckte Blut. Nur widerwillig ließ es sich von Wilhelm zurückziehen. Der Welpe schnappte nach seiner Hand, was ihm einen leichten Klaps auf den Kopf einbrachte.


  „Nein!“, sagte Wilhelm mit strenger Stimme.


  Jetzt brauchte er die Hässliche nur noch unbemerkt in die Stadt zu schaffen, irgendwo abzulegen, und schon wäre er alle Sorgen los. Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  In diesem Augenblick hörte er die Stimmen.


  Sie drangen aus Norden zu ihm, aus Richtung Stadt. Rasch kamen sie näher. Wilhelm musste sich verstecken, schnell.


  Seine Hände zitterten, als er den Sack über die Tote zog. Nur mühsam gelang es ihm, die Schnur zuzuknoten. Die Erdspalte war nicht sehr tief, dafür schwer zu entdecken. Es würde schon irgendwie gehen.


  Wilhelm trug den Sack hinüber und schob ihn in die Erdspalte. Das Wolfsjunge steckte er einfach in seine Jackentasche, dann schlüpfte er selbst in das Versteck. Es war enger, als er vermutet hatte. Er musste mit aller Gewalt gegen den Sack drücken, um ihn tiefer in die Spalte zu schieben, und sich halb auf die Tote legen.


  Durch die Öffnung behielt Wilhelm die Lichtung im Auge. Im fahlen Licht der Dämmerung zeichneten sich zwei Schatten in der Dunkelheit ab. Einen erkannte er sofort anhand seiner spinnenhaften Bewegungen wieder. Es handelte sich um Ignaz. Elender Sprücheklopfer, was trieb er sich zu dieser Stunde hier draußen herum? In der Begleitung des Jägers befand sich eine hagere Gestalt. Wilhelm konnte das Gesicht nicht erkennen, denn die Gestalt trug einen Hut.


  „De Winter!“, rief Ignaz.


  Der Hagere blieb stehen.


  „Hier ist Blut.“


  Wilhelm hatte das Gefühl, sein Herz würde für einen Schlag oder zwei aussetzen. Er musste den Reflex unterdrücken, sich an die Stirn zu klatschen. Man muss achtgeben, so hatte der Vater zu dem jungen Wilhelm zu sagen gepflegt, dass man keine Beweise zurücklässt. Beweise waren das Fell, das Geweih, die Haut, das Fleisch, die Knochen, Blut – alles was zu dem Rotwild gehörte. Blut! Deshalb streut man Sägemehl, das die rote Flüssigkeit aufsaugen soll.


  Diesen Ratschlag hätte Wilhelm beherzigen sollen. Nun saß er in der Falle, gefangen in der Erdspalte, zusammen mit dem Opfer. Wenn die Jäger ihn fänden, könnte er den Kopf nicht mehr aus der Schlinge ziehen, im Gegenteil. Aufgrund der Schnitte würde er sich für alle bisherigen Morde des Mannwolfs verantworten müssen. Man würde ihn einsperren – oder Schlimmeres. Caroline wäre schutzlos und das Monster unverändert auf freiem Fuß!


  Gespannt beobachtete er, wie der Belgier sich bückte. Er berührte das Blut mit seinem Zeigefinger, dann tat er etwas, dessen bloßer Anblick Wilhelm einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Er steckte den Finger in seinen Mund!


  „Was machen Sie da?“, fauchte Ignaz. Soweit Wilhelm das von seinem Posten aus beurteilen konnte, hatte das Gesicht des Jägers auf einen Schlag sämtliche Farbe verloren.


  „Es könnte Tierblut sein“, murmelte der Belgier. „Vielleicht sind zwei Wildschweine aneinander geraten …“


  Wilhelm atmete erleichtert aus.


  „ c vielleicht aber auch nicht.“


  Erneut spannte er sich an. Das Wolfsjunge schien seine Unruhe zu spüren und regte sich in seiner Tasche. Wilhelm versuchte, ihm die Schnauze zuzuhalten. Es zwickte ihm in den Finger, und er musste einen Schmerzenslaut unterdrücken. Was für ein Leichtsinn, das Vieh würde ihn verraten!


  Auf einmal hellte sich seine Miene auf. Er packte das Wolfsjunge, setzte es an der Öffnung der Spalte auf die Erde und verpasste ihm einen Stoß. Der Welpe torkelte nach vorne und gab dabei ein gereiztes Knurren von sich.


  „Was war das?“ Die Jäger wirbelten gleichzeitig herum, wobei sie ihre Flinten hoben, schussbereit, und Wilhelm fürchtete schon, er habe einen großen Fehler gemacht.


  „Das ist ein Wolf“, bemerkte der Belgier.


  „Ein Welpe“, fügte Ignaz hinzu.


  „Die Wölfin muss ganz in der Nähe sein.“ Der Belgier schaute sich gründlich um. Sein Blick glitt zu der Erdspalte – und weiter.


  „Dann wissen wir jetzt wenigstens, woher das Blut stammt. Die Wölfin hat Beute für den Wurf hergebracht. Können wir endlich weiter?“, maulte Ignaz. „Ich dachte, ich soll Ihnen die Hütte zeigen, in der das Mädchen mit dem Förster wohnt. Oder haben Sie es sich jetzt anders überlegt?“


  „Nein.“ Der Belgier schüttelte den Kopf. „Gehen wir.“


  Kurz darauf verließen die Jäger die Lichtung. Obwohl Wilhelm froh war, nicht entdeckt worden zu sein, aufatmen konnte er nicht. Warum sollte Ignaz dem Jäger zeigen, wo ihre Hütte lag? Welche Absichten verfolgte de Winter?


  Wilhelm wartete einige Minuten, die ihm wie eine halbe Ewigkeit vorkamen. Schließlich war er überzeugt, dass die Jäger weit genug entfernt waren und ihn nicht mehr hören würden. Eilig schlüpfte er aus der Erdspalte. Draußen erwartete ihn der Welpe schwanzwedelnd. Anscheinend nahm er ihm die grobe Behandlung nicht übel.


  Wilhelm hob das Wolfsjunge auf und kraulte es im Nacken. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Welpen gerichtet, sodass er die zwei Gestalten erst bemerkte, als sie direkt hinter ihm standen. Viel zu spät zog er das Messer, wirbelte herum. Aus dem Augenwinkel sah er, dass seine Gegner Kutten trugen. Unmöglich konnte es sich um die Jäger handeln, denn die zwei Neuankömmlinge waren genau aus der anderen Richtung gekommen. Es sei denn, Ignaz und de Winter hatten die Lichtung umrundet und …


  Bevor Wilhelm den Gedanken zu Ende denken konnte, schlug eine der Gestalten ihre Kapuze zurück. Darunter kam Georgs Gesicht zum Vorschein. Verschlagen grinsend legte der Taube einen Finger auf die Lippen. „Keinen Mucks, ja. Ich helfe dir. Wir Förster müssen zusammenhalten, nicht?“


  23. WILHELM


  16. September 1822, im Wald nahe Königsberg


  Wie bei einer Prozession zogen sie durch den Wald, drei Männer, eine stumme Reihe bildend. Statt einer Kerze hielt Wilhelm das Wolfsjunge in den Händen, das gelegentlich an seiner Hand kaute. Vor ihm marschierte Georg, der ihm trotz häufigen Nachfragens nicht verraten wollte, wohin er sie führte. Hinter Wilhelm folgte die zweite in eine Kutte gehüllte Gestalt, einem Mönch gleich. Erst war ihm das Gesicht des jungen Mannes ungewohnt vertraut vorgekommen, dann waren Zweifel an dieser Beobachtung erwacht. Mittlerweile war Wilhelm überzeugt, dass er den Fremden von irgendwoher kannte. Und schließlich fiel es ihm ein: die blasse Haut, Augen, die tief in den Höhlen lagen. Nicht zu vergessen der rechte Arm, der selbst unter dem Gewand seltsam verkürzt wirkte.


  Ihr Begleiter war der Krüppel von der Honigbrücke. Dort traf man ihn jeden Tag an, ausgestattet mit einem Bauchladen, aus dem er Maultrommeln verkaufte. Die Studenten machten sich über ihn lustig, indem sie ihre Arme bis zum Ellbogen in die Jacken schoben und seine zappelnden Gesten nachahmten, und die Kinder von Königsberg schlichen sich an ihn heran, um ihm die Ware zu stibitzen und wegzurennen. Die älteren Frauen warnten sie davor; sie drohten, der Krüppel werde irgendwann die Maultrommel spielen, woraufhin alle Kinder der Stadt ihm auf magische Weise folgten. Dann würde er sie geradewegs in die Feuer der Hölle führen, und keines von ihnen könnte je nach Königsberg zurückkehren.


  Aber was hatte der Krüppel mit Georg zu schaffen? Vielleicht verband die beiden eine Art Kameradschaft der Unterdrückten. Was gäbe Wilhelm für einen wahren Freund, dem er all seine Geheimnisse anvertrauen könnte. Blutige Geheimnisse.


  Je öfter Wilhelm sich bei ihrem Führer erkundigte, wohin der Weg denn ging, und je öfter Georg mit einem wütenden Zischen reagierte, desto unwohler fühlte er sich. Sein Kopf glich einem Ameisenhaufen, durch den tausend Gedanken wie winzige Insekten krabbelten. Er wollte so schnell wie möglich zur Hütte zurück. Vorher musste er noch die Leiche der Hässlichen nach Königsberg bringen, die sie zur Tarnung mit Zweigen bedeckt hatten.


  Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, einfach zu fliehen, aber er wollte seine Begleiter nicht provozieren. Wilhelm hatte keine Angst vor Georg, wusste jedoch nicht, was er von dem Krüppel halten sollte. Stets lag derselbe trauernde Ausdruck auf dessen blassem Gesicht.


  „Wir sind da“, verkündete Georg.


  Mindestens eine halbe Stunde waren sie in flottem Tempo durch den Wald gelaufen, nach Norden, Richtung Königsberg. Nun bemerkte Wilhelm, dass sie in dieser Zeit offenbar weiter gekommen waren, als er vermutet hatte, denn vor ihnen lag die Zitadelle Friedrichsburg.


  Das Bauwerk besaß eine quadratische Form, und an jeder Ecke befand sich eine Bastion, benannt nach Edelsteinen: Diamant, Perle, Rubin und Smaragd. Über dem Tor erstreckte sich die Brustwehr, aus der die Zinnen wie faule Zahnstumpen wuchsen. Darunter gab es Kasematten mit Schießscharten. Hinter dem geöffneten Portal, geschmückt mit unterschiedlich gefärbten Ziersteinen, hatten sich drei verhüllte Gestalten postiert. Sie verharrten vollkommen still, sodass Wilhelm sie zunächst für Statuen hielt. Dann erwachten sie zum Leben und näherten sich ihnen mit langsamen Schritten.


  Zwei von ihnen erkannte Wilhelm sofort: den Bettler von der Schmiedebrücke und den einäugigen Säufer, der zuweilen auf der Köttelbrücke ein frohes Liedchen trällerte. Die Gestalt in der Mitte behielt den Kopf gesenkt, sodass Wilhelm das Gesicht unter der Kapuze nicht erkennen konnte. Sie war kleiner als die anderen, die Schultern schmäler.


  Als sie endlich stehen blieb und den Kopf hob, blickte Wilhelm in die schönsten blauen Augen, die er je gesehen hatte. „Clara“, rief er. Seine Clara!


  „Wie konntest du nur?“, fragte sie in barschem Tonfall. „Du hast unser Treffen heute Morgen geschwänzt.“


  Wilhelm fiel auf, dass die Strenge nur gespielt war. „Bitte entschuldige“, antwortete er. Und kam sich dabei reichlich dumm vor. Die ganze Situation wirkte befremdlich, ohne dass er genau in Worte fassen konnte, woran das lag.


  „Clara …“, brach es aus Wilhelm hervor. „Ich muss dir etwas Schlimmes erzählen.“ Er dachte an die Hässliche. Ihre toten Augen schienen ihn zu verfolgen. Wenn Wilhelm die Lider schloss, sah er sie vor sich. Dunkel. Anklagend.


  „Komm.“ Mehr sagte Clara nicht.


  Sie führte ihn ins Innere der Zitadelle. Die Kuttenträger folgten ihnen nicht, sondern blieben wortlos zurück. Wie durch Geisterhand schloss sich das Portal hinter ihnen.


  Über den Hof gelangten sie in eine der vier Bastionen.


  Drinnen war es beengt, es gab zwei Stühle und einen Tisch, auf dem Brot und Wasser bereitstanden. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, setzte Wilhelm das Wolfsjunge ab. Wegen der ganzen Aufregung war ihm nicht aufgefallen, wie ihm der Welpe die Hände zerkratzt hatte.


  Kaum fühlte es wieder festen Grund unter den Pfoten, erkundete das Wolfsjunge den Raum, die Nase auf die Holzdielen gepresst, schnüffelnd.


  Clara nahm Platz und brach den Brotlaib. Alles in Wilhelm wehrte sich dagegen, etwas zu essen, doch kaum hatte er sich ihr gegenüber hingesetzt und ein Stück in die Hand genommen, da knurrte sein Magen, und er verschlang es gierig.


  „Weißt du, aus welchem Grund die Zitadelle Friedrichsburg gebaut wurde?“, erkundigte sich Clara. Wieder einmal klang ihr Ton so lehrerhaft, als prüfe sie ihn wie einen Schüler.


  Wilhelm schüttelte den Kopf.


  „Kurfürst Friedrich Wilhelm I. gab den Bau in Auftrag“, erklärte sie ihm. „Nach dem Königsberger Aufstand. Eine Zitadelle sollte an der westlichen Stadtgrenze entstehen, dort, wo sich der Pregel öffnet. Mit ihr konnte der Schiffsverkehr kontrolliert und Königsberg vor Gefahren aus dem Westen beschützt werden.“


  Tatsächlich hatte Wilhelm davon gehört. Er nickte.


  „Bereits im Mittelalter veranlasste Ordensmarschall Henning Schindekopf den Bau eines Stadtrings um Königsberg. Einzeln umschloss die Mauer die drei Städte: Altstadt, Kneiphof und Löbenicht. Schon damals befürchtete man Angriffe von außen. Das Böse lauert überall, musst du wissen.“


  „Ich bin mir nicht sicher …“, begann Wilhelm.


  „Du hast die Hexe getötet.“ Im Plauderton warf Clara diese Bemerkung ein, ganz beiläufig.


  Hätte sie ihn geohrfeigt, wäre seine Verwunderung nicht geringer gewesen. „Woher …?“ Seine Stimme brach ab. Ein Zittern durchlief Wilhelms Körper. Auf einmal flossen Tränen über seine Wangen. „Ich … ich wollte das nicht. Sie …“


  Er warf sich an Claras Schulter, und sie fing ihn auf; sanft schloss sie ihn in die Arme. Jetzt fiel die ganze Anspannung von ihm ab. Wilhelm war froh, dass er das Geheimnis nicht länger mit sich herumtragen musste, so schwer hatte es auf seinem Gewissen gelastet. Er hatte einen Freund gefunden!


  „Scht“, machte Clara. Sie streichelte sein Haar, wie Wilhelm es stets bei Caroline machte. Die Berührung tat gut.


  „Es … war ein Unfall“, schluchzte er.


  „Sag so etwas nicht.“


  Auf einen Schlag versiegten die Tränen. Wilhelm löste sich von Clara, schaute ihr in die Augen. Sie waren klar wie der Stein, den er ihr geschenkt hatte.


  Klar und kalt.


  „Wie meinst du das?“


  „Bereue nicht, was geschehen ist“, sagte sie. „Es wäre schade um die gute Tat. Du hast nichts Falsches getan.“


  „Aber …“ Er zögerte.


  „Erinnerst du dich an das Manuskript?“


  Bisher hatten sie nur die Hälfte geschafft.


  „Soll ich weiterlesen?“, fragte er.


  Clara schüttelte den Kopf. „Nein, dieser Teil deiner Ausbildung ist beendet.“


  Wilhelm wusste nicht, was sie damit meinte. Das Wolfsjunge hatte sich in einer Ecke des Raumes zusammengerollt und schnarchte leise. Wie gerne hätte Wilhelm es ihm gleichgetan. Einfach die Augen schließen. Schlafen.


  Aber daran war nicht zu denken. Nicht jetzt.


  „Wie endet die Geschichte?“, wollte er wissen.


  „Ich werde es dir erzählen“, entschied Clara. „Du erinnerst dich, dass der Mann den Ball besuchte und der Frau seines Herzens seine ewige Liebe gestehen wollte?“


  Es kam Wilhelm vor, als hätte ihr letztes Treffen in einem früheren Leben stattgefunden. „Die Frau trug eine Maske.“


  „Genau.“ Clara lächelte. „Nach den vielen Drehungen und Partnerwechseln und dem Reihentanz wusste der Mann nicht mehr, ob nun wieder die richtige Frau bei ihm stand.“


  „Solange er sich nicht sicher war, konnte er ihr nicht verraten, was er in Wahrheit für sie empfand.“


  „Also stellte er den Frauen auf dem Ball Fragen, um anhand der Antworten herauszufinden, ob es sich um seine Geliebte handelte“, fuhr sie fort. „So kam es zu vielen seltsamen Begegnungen, die zu noch seltsameren Gesprächen führten.“


  „Was geschah dann?“, fragte Wilhelm.


  „Die Ungeduld des Mannes wuchs. Irgendwann riss er der nächstbesten Frau einfach die Maske vom Gesicht. Dadurch kam eine zweite Maske zum Vorschein, unter der eine weitere verborgen war. So ging es immer weiter. Alle Frauen trugen Masken über Masken über Masken. Dem Mann dämmerte, das etwas Sonderbares in dem Schloss vorging.“


  „Das Geheimnisvolle“, nannte Wilhelm den Titel.


  „Sehr gut“, lobte ihn Clara. „Die merkwürdigen Vorgänge konnten nur eines bedeuten: Hexen hatten sich unter die Ballbesucher gemischt, um ihnen einen Streich zu spielen.“


  Wilhelm fühlte sich an die Hässliche erinnert.


  „Also nahm der Mann eine Flinte und erschoss die Frauen, eine nach der anderen. Wenn er eine Hexe getroffen hatte, verwandelte sie sich in weiches Wachs und zerfiel.“


  „Aber hat der Mann dadurch nicht auch viele unschuldige Frauen getötet?“, warf Wilhelm ein.


  „Durchaus, doch bedenke Folgendes: Wäre nur eine Hexe mit dem Leben davongekommen, wie vielen anderen Frauen hätte sie Böses angetan?“ Claras Augen schienen ihn regelrecht zu durchbohren. „Zuletzt blieb nur noch die Geliebte des Mannes übrig. Verstehst du, was die Geschichte aussagt?“


  Obwohl Wilhelm sich anstrengte, fiel ihm keine Antwort ein.


  „Dadurch dass der Mann alles Böse vernichtet hatte, blieb am Ende nur das Gute bestehen“, erklärte ihm Clara.


  Aber was, wenn die Geliebte auch eine Hexe gewesen wäre? Wollte sie ihm mitteilen, dass man, um das Böse zu töten, manchmal auch das Gute vernichten muss?


  „Soll das heißen, ich habe richtig gehandelt, indem ich das Kräuterweib getötet habe?“, schlussfolgerte er.


  Clara holte tief Luft. „Vor vielen Jahren gründete der Deutsche Orden die Stadt Königsberg. Hast du davon gehört?“


  Wilhelm bejahte. Wenn der Vater einmal nicht übel gelaunt gewesen war, hatte er ihm von den Deutschrittern erzählt. Der junge Wilhelm war ganz vernarrt gewesen in die Geschichten über Kreuzzüge, Abenteuer und Heldentaten.


  „Clara, bitte verzeih, aber ich verstehe das nicht. Woher hast du gewusst, dass ich das Kräuterweib getötet habe? Aus welchem Grund sind Georg und die anderen hier? Was hat es mit der Verkleidung auf sich? Warum bist du hier?“


  „Geduld, Geduld, schon bald werde ich all deine Fragen beantworten“, vertröstete ihn Clara. „Wo war ich gerade? Ah ja, der Name der Stadt geht auf die Burg zurück, die der Orden an der Mündung des Pregels zu Ehren von König Ottokar II. von Böhmen errichtet hatte: Königsberg. Schon bald wurde das Schloss zum Sitz des Hochmeisters erklärt. Seit dieser Zeit dient Königsberg nur einem Zweck: Es soll uns vor den Undeutschen aus dem Osten bewahren.“


  Lange Zeit hatte die Herrschaft des Deutschen Ordens angedauert, in der unter anderem ein Vorstoß der Heere aus Litauen in der Schlacht bei Rudau abgewehrt worden war.


  „Trotz der zahllosen guten Taten des Ordens“, fuhr Clara fort, „meldeten sich immer mehr Kritiker zu Wort, die eine Verweltlichung von Königsberg forderten.“


  „Die Städter lehnten sich gegen die Herrschaft der Deutschritter auf“, rief sich Wilhelm ins Gedächtnis.


  „Zumindest sollten sie das glauben“, verbesserte ihn Clara.


  Wilhelm, der gerade nach dem Wasserkrug gegriffen hatte, hielt verwundert inne. „Was meinst du damit?“


  „Schon viel früher hatten die Ritter erkannt, wie sich das Denken der Königsberger verwandelt hatte. Ihnen war bewusst, dass sich die Städter nach einer Veränderung sehnten. Der Orden entschied, in den Hintergrund zu treten. Jeder sollte glauben, der Orden habe all seine Macht verloren. In Wahrheit verließen wir nur die Bühne und stiegen in den Souffleurkasten. Von dort aus behielten wir die Geschehnisse weiterhin genau im Auge, signalisierten den Schauspielern ihre Einsätze. Der Orden hat die Entwicklung Königsbergs beeinflusst – bis zum heutigen Tag.“


  „Das heißt, es gibt den Orden noch?“ Geräuschvoll sog Wilhelm die Luft ein. „Du? Georg? Die Kuttenträger?“


  „Wir sind die Nachfahren der Deutschritter, und unsere Aufgabe ist unverändert dieselbe wie zur Gründungszeit von Königsberg. Wir beschützen die Stadt vor den Undeutschen und vor Gefahren aus allen Himmelsrichtungen.“


  „Das Kräuterweib …“


  „Die Hexe war mit dem Teufel im Bunde“, zischte Clara. „Du hast gut daran getan, sie zu töten. Schon bald wird der Heilige Vater von deiner Tat erfahren und dankbar sein.“


  „Der Papst?“, entfuhr es Wilhelm.


  „Was dachtest du?“ Clara nickte stolz. „Selbstverständlich steht der Orden, obwohl er im Geheimen operiert, noch in Verbindung mit Rom. Wir führen den Willen unseres Schöpfers aus, Wilhelm, und schon bald wirst du deinen Platz an seiner Tafel einnehmen und ihm dienen wie wir.“


  „Aber lautet nicht ein Gebot: Du sollst nicht töten?“


  Clara kicherte, als hätte er etwas Lustiges gesagt. Oder etwas sehr Dummes. „Als Förster weißt du, dass es manchmal unumgänglich ist zu töten. Wenn man hungrig ist, muss man töten. Und wenn Raubtiere das Leben der schwächeren Tiere bedrohen, muss man töten, um sie zu beschützen. Dein Vater kannte diese Wahrheit und hat sie dir sicher beigebracht.“


  „Was hat mein Vater mit dem Orden zu tun?“


  „Glaubst du, Georg hätte sich grundlos mit dir angefreundet? Ich meine, einfach so, ausgerechnet mit dir?“ Sie schüttelte den Kopf. „Bildest du dir ernsthaft ein, ich hätte dich ohne Hintergedanken unterrichtet? Meinen Ruf leichtfertig aufs Spiel gesetzt? Für einen einfachen Förster? Nein, wir haben von Anfang an nur ein Ziel verfolgt: Du solltest in die Fußstapfen deines Vaters treten.“


  Ihre Worte verletzten Wilhelm, sodass er nichts entgegnen konnte. So lächerlich es ihm nun erschien: Er hatte wirklich geglaubt, dass Clara mehr für ihn empfand. Freundschaft, vielleicht sogar mehr … Aber nein, unmöglich, er war ja nur ein einfacher Förster. „Wusste mein Vater von dem Orden?“


  „Dein Vater war der treue Begleiter des Ordensmeisters. Deshalb nannten manche Ordensbrüder ihn den Schattenmann, aber nur, wenn er nicht in der Nähe war, denn alle hatten großen Respekt vor ihm. Und selbst dann taten sie es nur hinter vorgehaltener Hand, weil sie fürchteten, er könne plötzlich aus dem Nichts auftauchen und ihnen seine kalte Hand auf die Schulter legen.“


  „Welche Aufgaben hat er für den Orden erledigt?“ Wilhelm griff nach dem Krug und goss Wasser in einen Becher.


  „Sein Motto lautete: Bösen Menschen soll Böses geschehen.“ Clara schmunzelte. „Dein Vater vertrat die Ansicht, man müsse das Übel in der Gesellschaft ausmerzen. Um das zu erreichen, war er bereit, das Unkraut mit eigenen Händen auszureißen.“


  Wilhelm, der gerade einen Schluck Wasser trinken wollte, verschluckte sich. „Er hat Menschen getötet?“


  „Undeutsche“, verbesserte ihn Clara, als wäre dies ein großer Unterschied. Das Wort klang wie ein Fluch.


  „Aber ich habe nie von irgendwelchen Morden gehört …“ Wilhelm hustete. Er hatte das Gefühl, zu ersticken.


  „Dein Vater war der Beste.“ Clara rieb sich die Hände. „Wenn er jemanden tötete, sah es später so aus, als wäre diese Person verschwunden. Ausgewandert, geflohen oder ertrunken. Niemand schöpfte je Verdacht. Fehlte wieder einmal von einem Unruhestifter, einem Säufer oder Tunichtgut jede Spur, dann durfte man annehmen, dass jener dem Schattenmann begegnet war. Manchmal zweifelten selbst die Ordensbrüder, ob dein Vater etwas mit dem Verschwinden zu tun hatte, obwohl es offensichtlich war, dass er seine Finger im Spiel hatte. Darum nannten sie ihn auch das Phantom von Königsberg.“


  „Georg hat mir also nur vorgespielt, er wäre mein Freund, um mich besser im Auge behalten zu können? Und du hast mich unterrichtet, damit ich so werde wie mein Vater?“


  „Ja“, sagte Clara, „und heute Nacht hast du endlich bewiesen, dass sein Blut in deinen Adern fließt.“


  „Das Blut des Schattenmannes? Des Phantoms?“, fragte er. Wilhelm zitterte und verschüttete etwas von dem Wasser. Wie Blut breitete es sich auf der Tischplatte aus.


  Clara grinste. „Das Blut eines Helden.“


  24. CAROLINE


  16. September 1822, im Wald nahe Königsberg


  Als Caroline am nächsten Morgen aufstand, fand sie Wilhelm auf der Liege schlafend vor.


  Caroline war erleichtert, ihn zu sehen, doch dann dachte sie an ihr blaues Auge und die Striemen im Gesicht. Nun, Wilhelm kannte die Spuren, die der Nachtmahr auf ihrem Körper hinterlassen konnte. Einmal hatte er sie darauf angesprochen, und sie war dermaßen in Tränen ausgebrochen, dass er ihre Verletzungen nie wieder kommentiert hatte. Darüber war sie heute besonders froh.


  Sie richtete leise das Frühstück. Es gab Brotscheiben, die sie mit einigen Eiern in der Pfanne briet.


  Wilhelm schien von dem Duft zu erwachen, er seufzte einige Male tief und streckte sich ausgiebig.


  „Hattest du eine gute Nacht?“, fragte Caroline, um überhaupt etwas zu sagen.


  Wilhelm brummte nur. Caroline kannte solche Stimmungen und ignorierte sie in der Regel. Rasch nahm sie die Pfanne vom Herd und stellte sie auf den Tisch. Vielleicht würde das Essen seine Laune heben.


  Wilhelm trat mit schweren Schritten zu ihr, setzte sich und lud sich eine Portion auf den Teller. Sein Blick war finster, sein Gesicht zerkratzt. Carolines Freude über seine Rückkehr verschwand.


  „Was ist nur passiert?“, rief sie erschrocken aus.


  „Nichts, frag nicht so dummm.“


  Caroline zuckte zusammen. Doch bei seinen nächsten Worten packte sie blanke Angst.


  „Du warst bei dieser alten Hexe“, grollte Wilhelm. „Sie hat dir Teufelszeug gegeben.“


  Sprach Wilhelm über den Talisman? Hatte er ihn gesehen?


  „Sie hat mir geholfen“, flüsterte Caroline. „Die Muhme war immer gut zu mir.“


  „Es war ein Fehler, dass unsere Mutter sie immer wieder um Hilfe gebeten hat“, schnaubte er. „Ich habe ihr nie getraut.“ Ein seltsamer Zug lag um seine Mundwinkel, ein Zug, den Caroline sonst nur vom Vater kannte. Er verriet ihr, wie aufgebracht Wilhelm war.


  „Aber nur sie versteht mich“, brach es aus ihr heraus. „Ich habe doch niemanden sonst, seit unsere Mutter … seit sie tot ist.“


  „Du hast mich!“ Wilhelm sah sie empört an und hieb die Fäuste auf den Tisch. „Ich sorge für dich, ich kümmere mich um alles, was du brauchst. Du bist so undankbar!“


  „Aber …“ Caroline versuchte, ihm zu erklären, warum die Muhme für sie so wichtig war. „Sie ist eine Frau. Und manchmal … gibt es Dinge, die nur eine Frau weiß.“


  Wilhelms Gesicht wurde bleich. Caroline bekam bei dem Anblick Angst. Wilhelm holte tief Luft, und langsam wich das Funkeln aus seinen Augen.


  „Ich will dich doch nur beschützen. Mit der Hexe zu reden, ist zu gefährlich“, sagte er schließlich. „Du weißt, dass dieses Kräuterweib einen Liebhaber hat?“


  Caroline nickte stumm. Die Muskeln an Wilhelms Kinn spannten sich.


  „Eine Frau verrät ihrem Liebhaber alles. Frauen sind schwach“, brummte er.


  Caroline duckte sich auf ihrem Hocker zusammen. „Aber sie hat mir geschworen, dass es niemand erfährt.“


  „Schwüre gelten nichts, wenn die Liebe übermächtig wird“, grollte Wilhelm. „Diese Hexe hat ihr Wissen immer ausgenutzt. Ich will, dass du sie nie wieder siehst. Und dieses Teufelszeug wird verbrannt.“


  Caroline brach in Tränen aus und vergrub ihr Gesicht in den Armen.


  Das Knallen der Tür verriet Caroline, dass Wilhelm aus der Hütte gestürmt war. Sie hob nicht einmal den Kopf.


  „Ich werde sie wieder besuchen“, schluchzte sie leise. „Das lasse ich mir nicht verbieten.“


  Wilhelm kam schon bald wieder in die Hütte zurück. Caroline tat ihr Streit leid und sie beschloss, besonders nett zu ihm zu sein. Sie streichelte seinen Arm und lehnte sich an ihn. Etwas rührte sich unter seiner Jacke, und sie wich zurück. Ein kleines Schnäuzchen kam zum Vorschein, darüber große, blaue Augen. Ein Welpe! Caroline konnte gerade noch verhindern, aus Entzücken in die Hände zu klatschen.


  „Ja, was bist du denn für ein Süßer?“, sagte sie leise und lockend. Das Schnäuzchen wandte sich ihr zu, kleine pelzige Ohren stellten sich auf.


  Wilhelm zog den Welpen unter seiner Jacke hervor und setzte ihn auf den Tisch.„Das ist ein Wolf.“


  Das hielt Caroline nicht davon ab, den Welpen an ihrer Hand schnuppern zu lassen. „Der ist ja niedlich. Woher hast du ihn?“


  „Aus dem Wald natürlich.“


  „Dürfen wir ihn behalten?“ Caroline kraulte das kleine Köpfchen.


  Wilhelm nickte schweigend und legte das Wölfchen in seine Armbeuge. „Hast du etwas für den kleinen Kerl?“


  Sie überlegte kurz. „Ja, er kann etwas Milch trinken. Fleisch haben wir nicht.“


  Ihr Bruder schnaubte unwillig. „Darum kümmere ich mich. Hol du die Milch.“


  Caroline eilte zum Schuppen, in dem sie die Milch in einem großen, abgedeckten Krug aufbewahrte. Sie schöpfte etwas davon in eine kleine Schüssel und deckte die Milch im großen Topf sorgfältig wieder mit einem Tuch ab, damit keine Fliegen hineinfallen konnten.


  Der kleine Wolf wusste nicht so recht, was da vor ihm stand, daher tauchte Caroline zwei Finger in die Milch und ließ ihn daran lecken. Das tat sie einige Male, und hielt die Finger dabei immer näher an die Milch, bis er entdeckte, dass er sie aufschlabbern konnte. Gierig leckte er und leckte, bis die Schüssel ganz leer und sauber war.


  Sie strahlte Wilhelm an. „Schau mal, wie sehr er die Milch mag.“


  „Verwöhn ihn nur nicht zu sehr“, sagte er grimmig. „Es ist schließlich ein Wolf.“


  „Hat der Vater nicht gesagt, dass es hier keine Wölfe gibt?“, fragte Caroline nachdenklich.


  „Ja, und?“ Wieder trat ein Funkeln in Wilhelms Augen.


  „Ich … ich dachte nur, dass es ungewöhnlich ist, wenn ein Welpe alleine im Wald ist, besonders so ein kleiner.“


  „Es geht dich nichts an.“ Wilhelms Stimme klang hart. „Und jetzt habe ich zu tun.“


  Er sprang auf, griff nach seinem Schnepper und verließ die Hütte. Die Tür flog hinter ihm zu. Caroline zuckte bei dem Krach zusammen. Schon wieder hatten sie sich gestritten! Sie seufzte.


  Trotzdem war sie erleichtert, dass Wilhelm fort war, so konnte sie erst die Muhme besuchen und dann nach Königsberg gehen, um den Jäger zu treffen. Rasch zog sie ihr gutes Kleid an und suchte Käse und Kräuter zusammen. Den kleinen Wolf sperrte sie in den Schuppen.


  Dann eilte sie wieder den Pfad entlang, der zur Hütte der Muhme führte.


  Ihre erste Hoffnung wurde enttäuscht. Die weise Frau war nicht zurückgekehrt. Traurig schloss Caroline die Tür der verwaisten Hütte und trottete in Richtung Königsberg weiter.


  An diesem Tag tauschte Caroline ihren Käse gegen ein wenig Spitze, mit der sie ihr Kleid verschönern wollte. Dann betrat sie die Herberge, in der der Jäger wohnte. Sie war selbst erstaunt, wie sehr sie sich nach einer Begegnung mit ihm sehnte.


  „Guten Tag. Ist Herr de Winter zu sprechen?“


  „Nein, er ist unterwegs“, antwortete der dicke Mann hinter der Schranke, dessen Namen Caroline immer noch nicht erfahren hatte.


  „Wissen Sie, wann er zurück sein wollte?“


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Er ist mit einer Gruppe Jäger in den Wald gegangen. Das kann dauern.“


  „Wann kann ich ihn treffen?“, fragte sie und wunderte sich über ihre Hartnäckigkeit.


  „Nun, am besten ist es abends“, verkündete der Mann. „Herr de Winter lässt sich meistens gegen acht sein Abendbrot bringen, wenn Sie ihn danach sprechen wollen …“


  Sein Blick wanderte über Carolines Körper und weckte bei ihr ein unangenehmes Gefühl. Dennoch war sie froh über die Auskunft.


  „Ich danke Ihnen“, gab sie höflich zur Antwort. „Auf Wiedersehen.“


  Seine Antwort ging im Klappern ihrer Schritte auf der Steintreppe unter.


  25. WILHELM


  16. September 1822, im Wald nahe Königsberg


  Wilhelm rannte. Um ihn herum ragten die Bäume gerade wie Säulen in den schwarzen Himmel. Das Gras wuchs so hoch, dass seine Füße darin versanken, und selbst die Büsche waren größer als er. Über ihm hing der Mond, rund und blutrot. Unmöglich konnte Wilhelm seinen Blick von der leuchtenden Scheibe abwenden; der Mond zog ihn an wie das Licht die Motten. Rennen wollte er, so weit und schnell, bis er die Scheibe erreichte und seine Zähne darin versenkte.


  Ein unmenschlicher Hunger trieb ihn an, zwang ihn weiter und immer weiter. Statt zu atmen, hechelte er und kam nicht mit Schritten vorwärts, sondern mit langen Sprüngen. Wie ein Gejagter hetzte er durch den Wald, dabei gab es nichts, vor dem er floh; es war sein Hunger, der ihn drängte, ein Hunger, so unersättlich wie das Meer, alles verschlingend.


  Er stürmte auf eine Lichtung, über die sich ein Bach wie ein schmales, blaues Band schlängelte. Das Wasser plätscherte, und Wilhelm fiel am Ufer auf die Knie. Gierig beugte er sich herab, leckte und schlürfte und schluckte. Aber das Wasser stillte nur seinen Durst, nicht seinen ungeheuren Hunger.


  Enttäuscht zog er den Kopf zurück. Auf dem Wasser spiegelte sich sein Gesicht, aber es war kein menschliches Antlitz, das seinen Blick erwiderte, sondern die Fratze eines Wolfes, der ihn bedrohlich anstarrte. Im Schein des Mondes glühten die schräg stehenden Augen wie Kohlen.


  In diesem Moment wachte Wilhelm auf.


  26. CAROLINE


  16. September 1822, Königsberg


  Caroline stand in der Sonne auf dem Wolfsplatz und fragte sich, was sie mit dem Tag in Königsberg anfangen sollte. Es würde noch lange dauern, bis der Jäger zu sprechen war. Sie betrachtete die Spitze, die sie im Tausch für ihren Käse bekommen hatte, dann zählte sie das wenige Geld, das sie besaß. Das Gemüse wuchs gerade prächtig im Garten, und sie hatte schon die ersten Erdäpfel geerntet.


  Caroline betrachtete eine Dame, die bei einer Marktfrau Gurken einkaufte. Die Ärmel ihres Kleides standen prachtvoll ab, und der Rock war mit Reifen auf seine wunderschöne Breite gebracht worden.


  Caroline sah an sich hinunter. Für einen derartigen Rock hatte sie weder Stoff noch Verwendung, aber sie konnte bestimmt die Ärmel ihres Kleides ein wenig aufplustern. Vielleicht fand sie bei einem Schneider einige brauchbare Reste.


  Sie wandte sich in Richtung Grüne Brücke. Die meisten Schneider hatten ihre Geschäfte im Löbenicht, sodass sie über den Kneiphof gehen musste. Mit etwas Glück hatte einer von ihnen ein weiches Herz.


  Ganz in Gedanken ging sie über den Wolfsplatz, als sie ihren Namen hörte. Sie schrak auf.


  „Caroline! Wie schön, dich hier zu sehen!“


  Vor ihr stand Maria. Caroline hatte sie sofort erkannt.


  „Ja, ich freue mich auch. Wie geht es dir?“


  Maria zuckte mit den Schultern. „Man schlägt sich so durch. Für heute habe ich keine Arbeit gefunden.“


  „Das tut mir leid“, sagte Caroline mitfühlend. „Was machst du denn so?“


  Maria seufzte. „Putzen, nähen, waschen, was immer gebraucht wird. Die Margarete ist noch draußen im Haff unterwegs, sonst habe ich dort oft einen Tag lang Fische ausnehmen können. Nun ja, es lässt sich nicht ändern.“


  Sie bot Caroline ihren Arm. „Lass uns stattdessen einfach etwas Schönes unternehmen, einverstanden?“


  Überrascht hakte sich Caroline bei ihr ein. Es fühlte sich merkwürdig an, mit jemand anderem als ihrer Mutter Arm in Arm zu gehen, aber sie freute sich darüber.


  „An was hast du denn gedacht?“ Sie besaß ja nur wenige Pfennige und fragte sich, ob sie wohl reichen könnten.


  Maria lachte. „An einen Spaziergang um den Schlossteich, das ist alles. Wir können uns sicher wunderbar unterhalten.“


  Schon schämte sich Caroline, doch sie wollte Maria warnen. „Unterhalten? Bei uns im Wald gibt es nur wenige Neuigkeiten.“


  „Es ist bestimmt romantisch, im Wald zu leben, oder?“


  Caroline lachte. „Es ist überhaupt nicht romantisch, sondern viel Arbeit, besonders seit ich mit Wilhelm alleine dort lebe.“


  „Was ist denn mit deinen Eltern?“ Maria sah sie neugierig an.


  „Meine Mutter ist vor vier Jahren gestorben, und mein Vater vor etwa zwei Monaten verschwunden.“


  „Verschwunden?“ Marias Augenbrauen schossen in die Höhe. „Wie verschwindet denn ein Mensch?“


  Caroline atmete tief durch. „Nun, er kam einfach nicht mehr nach Hause. Wir wissen nicht, was mit ihm geschehen ist.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, denn sie wollte nicht zugeben, wie viel angenehmer das Leben seit der Abwesenheit ihres Vaters geworden war. Eigentlich hätte sie traurig sein müssen und fühlte sich schuldig, weil sie es nicht war.


  „Ach, Caroline, das tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen.“


  Caroline hob den Kopf und schritt ein wenig kräftiger aus. „Wir schlagen uns eben auch so durch, Wilhelm und ich. Was machen denn deine Eltern?“


  Nun war es Maria, die ein wenig verlegen wirkte. „Meine … Familie ist immer noch in der Wetterau in Hessen.“


  „Die Wetterau? Das klingt nach viel Regen, oder vielen Gewittern.“


  „Allerdings!“ Maria lachte ein wenig.


  „Aber was hat dich nach Königsberg gebracht?“


  „Nun, eben jener Herr de Winter“, sagte Maria und warf den Kopf zurück. Ihre Schritte klangen hart auf dem Holz der Grünen Brücke.


  Caroline schwieg eine Weile. Es musste eine starke Regung sein, die eine junge Frau dazu trieb, eine derartige Distanz hinter einem Mann herzureisen. „Du kennst ihn aus der Wetterau?“


  „Genau, dort habe ich ihn kennengelernt, obwohl er aus Belgien stammt.“ Maria warf ihr einen langen Blick zu. „Und was willst du von ihm, Caroline?“


  „Ich … ich …, du weißt ja, mein Bruder ist Förster, und da Herr de Winter gefährliche Tiere gejagt hat, möchte ich mehr darüber hören.“


  „Oh, er ist ein sehr entschlossener Jäger“, sagte Maria mit einem schrillen Lachen. Schon hatten sie die Kneiphofsche Langgasse durchschritten und befanden sich auf der Krämerbrücke.


  „Hat er denn bei dir in der Wetterau auch etwas gejagt?“, fragte Caroline.


  Maria wurde schlagartig ernst. „Ja, dort wurden Menschen auf grausame Weise getötet, genau wie hier, und das Dorf rief ihn schließlich um Hilfe.“


  Caroline verlangsamte ihren Schritt. „Was hat er herausgefunden?“


  „Jemand war wahnsinnig geworden und hat die Morde angestiftet“, sagte Maria knapp. „Dieser Rachefeldzug kostete viele Menschen das Leben. Und de Winter ...“


  „Er hat das Morden beendet, nicht wahr?“ Carolines Herz schlug schneller, als sie an die hagere Gestalt des Jägers dachte.


  „Das hat er, jawohl.“ Maria schwieg lange Zeit, während sie von der Altstädtischen Bergstraße auf den Schlossplatz einbogen.


  „Hattest du Angst vor dem Bösen?“ Caroline brachte die Frage kaum über die Lippen.


  „Nein. Ich war auf der Burg sicher.“ Maria strich ihre langen Haare zurück und seufzte. „Mir haben alle anderen leid getan. Aber der Wahnsinn kennt eben keine Regeln und kein Mitleid.“


  Caroline schluckte mühsam. War sie vielleicht selbst nahe am Wahnsinn? Während sie gemächlich über den Münzplatz zum Westufer des Schlossteiches hinüberschlenderten, rasten Carolines Gedanken.


  „Lass uns von etwas anderem reden“, drangen Marias Worte durch ihre Ängste hindurch und brachten Caroline zurück in die Realität.


  Sie sah erleichtert auf. Erst jetzt konnte sie die Schönheit des Schlossteiches wahrnehmen. Die Schwäne, die dort majestätisch ihre Bahn zogen, leuchteten weiß auf dem schimmernden Wasser. Caroline atmete tief durch. Es war ein schöner Spätsommertag und es gab allen Grund, das Leben zu genießen.


  „Es stimmt“, sagte Caroline entschlossen. „Es ist besser, von etwas Schönem zu reden.“ Sie deutete auf ein Paar, das lachend und eng aneinandergeschmiegt vor ihnen herspazierte. „Schau mal, die beiden sehen so glücklich aus.“


  Maria lachte. „Eines Tages werden du und ich auch so durch die Welt spazieren, ohne Sorgen und mit einem geliebten Mann an der Seite.“


  „Das wäre schön.“ Caroline unterdrückte nur mit Mühe ein Seufzen. „Aber welcher Mann würde ein einfaches Mädchen aus dem Wald spazierenführen wollen?“


  Maria sah sie schmunzelnd an. „Natürlich ein Mann, der ebenfalls den Wald liebt. Ein Jäger vielleicht.“


  Caroline schoss die Röte in die Wangen. „Vielleicht“, murmelte sie.


  „Dein Bruder kennt doch sicher einige Jäger, nicht wahr?“


  Caroline riss sich zusammen. „Ja, das stimmt. Doch als Förster ist er mit ihnen nicht immer einer Meinung. Sie mögen es nicht, wenn er ihnen sagt, dass sie zu bestimmten Zeiten nicht jagen sollen.“


  „Ah, das verstehe ich. Dein Bruder hegt das Wild, nicht wahr?“


  Bei diesem Thema fühlte sich Caroline wohler. „Ganz genau, er passt darauf auf, dass das Raubzeug nicht überhand nimmt, und dass die Hirsche groß und stark werden.“


  „Das hört sich sehr gefährlich an“, sagte Maria und machte große Augen. „Was ist Raubzeug?“


  „Raubzeug, das sind Tiere, die dem Wild schaden, aber auch Krähen und Elstern. Und ja, Wilhelm ist sehr mutig“, antwortete Caroline stolz. Einen Moment später biss sie sich fast auf die Zunge. Beinahe hätte sie Maria erzählt, mit welcher Tapferkeit Wilhelm die vielen Strafen ihres Vaters ertragen hatte.


  Sie riss sich zusammen und zwang sich, wieder auf die anderen Spaziergänger zu achten. Sie wechselte rasch das Thema.


  „Maria, wie findest du diese neue Mode?“ Caroline deutete auf eine feine Dame, an deren Kleid sich die Ärmel mächtig bauschten.


  Maria lachte. „Ich finde sie albern.“


  „Oh?“


  „Ein Kleid wie deines ist wenigstens praktisch, auch wenn es schlicht ist. Kannst du dir vorstellen, mit einem solchen Rock den Hühnerstall zu betreten?“


  Caroline prustete vor Lachen, als sie sich ausmalte, wie die Dame mit ihrem Reifrock in der Tür des Hühnerstalls hängen blieb. „Du kennst die Arbeit im Hühnerstall?“


  Maria nickte. „Ich habe immer alle möglichen Arbeiten erledigt, die anfielen, und dazu gehörte es, die Eier der Hühner einzusammeln und bei den Schweinen auszumisten. Das tut man auch in der Wetterau.“ Sie zwinkerte Caroline zu.


  „Wir haben nicht einmal ein Schwein“, gab Caroline zu. „Sonst hat der Vater oft ein Ferkel eingetauscht, aber dieses Jahr …“ Verflixt, schon wieder waren ihre Gedanken beim Vater gelandet.


  Schweigend überquerten sie die kleine Brücke über den Schlossteich und gingen auf das Café Metropol zu. Hier war Caroline nur ein einziges Mal gewesen, mit ihrer Mutter zusammen.


  „Ich wünschte, ich hätte ein wenig Brot, um die Schwäne zu füttern“, sagte sie leise.


  „Wir können einfach den Kindern dort zusehen“, schlug Maria vor und zog sie ein Stückchen das Ufer entlang. Zwei kleine Kinder warfen tatsächlich den Schwänen Bröckchen altes Brot zu. Caroline beobachtete, wie die Schwäne die Flügel imponierend aufstellten und durchs Wasser rauschten, um das Futter zu erreichen.


  „Ich würde mich gerne ein bisschen ausruhen“, sagte Maria nach einer Weile. „Wollen wir uns dort hinsetzen?“ Sie deutete auf die Statue des Bogenschützen, unter der sich zwei Bänke aus Stein befanden. Caroline nickte zustimmend, sie spürte, dass sie schon weit gelaufen war. Sie machten es sich auf einer der geschwungenen Bänke gemütlich.


  „Königsberg ist eine interessante Stadt“, nahm Maria nach einer Weile das Gespräch wieder auf. „Die Menschen hier sind so anders als in der Wetterau.“


  „Inwiefern sind wir anders?“


  „Die Sprache klingt langsamer und breiter, das habe ich sofort gemerkt“, erklärte Maria. „Aber es ist mehr, es ist das Gemüt oder vielleicht die Art, miteinander umzugehen. Hier sind die Menschen zufriedener, scheint mir. Und dennoch gibt es etwas, das sich mir entzieht, etwas, das ich überhaupt nicht verstehe.“


  Caroline starrte sie verständnislos an. „Ich weiß nicht, ob ich dir da helfen kann.“


  Maria lächelte schon wieder. „Nein, das musst du gar nicht. Es ist faszinierend, wie viele Geheimnisse es hier gibt. Allein die Logenhäuser dort drüben. Was da wohl im Geheimen für Pläne geschmiedet werden? Ich werde es sicher nie erfahren.“


  Caroline starrte auf die Logenhäuser, die sich auf der anderen Seite des Schlossteiches und nördlich der Brücke befanden. So hatte sie noch nie über Königsberg gedacht. Und doch bewahrte sie ebenfalls ein finsteres Geheimnis in ihrer Brust. Ihre Gedanken wanderten weiter. Die Muhme besaß Geheimnisse, und Wilhelm auch.


  Maria sprang auf. „Komm, es wird kühl hier im Schatten.“


  Caroline folgte ihr ein wenig gemächlicher, den Blick immer noch auf die Gärten der Logenhäuser geheftet. Sie wollte de Winter ihr Geheimnis anvertrauen.


  Gemeinsam mit Maria spazierte sie auf der Promenade zurück in Richtung Schloss. Lange herrschte Schweigen zwischen ihnen. Caroline warf immer wieder einen langen Blick auf die junge Frau neben ihr. Sie wurde nicht schlau aus Maria. Sicher liebte sie de Winter, denn sie war ihm bis hierher gefolgt, wo auch immer Hessen und die Wetterau lagen. Und dennoch reagierte sie seltsam, wenn die Sprache auf den Jäger kam. Caroline spürte einen merkwürdigen Ärger, während sie über Marias Zuneigung zu de Winter nachdachte. Sie ertappte sich bei dem Wunsch, Maria ins Wasser des Schlossteiches zu schubsen.


  Beinahe hätte Caroline laut aufgelacht, als sie begriff, was sie bewegte. Sie war tatsächlich eifersüchtig, weil Maria den Jäger schon länger kannte. Innerlich schalt sich Caroline eine Närrin und zwang sich zu einem Lächeln.


  „Wo wohnst du denn?“, fragte sie, als sie den Münzplatz wieder erreicht hatten. „Vielleicht können wir ja noch ein Stückchen zusammen weitergehen. Ich muss zurück nach Hause, in Richtung Vorstadt.“


  „Es tut mir leid, ich sollte versuchen, doch noch eine Arbeit aufzutun, vielleicht am Hafen“, seufzte Maria.


  Caroline war nicht sicher, ob sie Erleichterung oder Bedauern spürte. „Schade, das ist die andere Richtung. Na, wir können ja noch zusammen um das Schloss herumgehen.“


  Sie atmete erleichtert auf, als sie Maria kurz vor der Krämerbrücke die Hand schüttelte.


  „Auf Wiedersehen“, sagte sie höflich.


  Maria lächelte „Auf Wiedersehen, Caroline.“


  Caroline eilte über die Krämerbrücke und hielt erst an der Fleischbänkengasse inne, die zum Dom führte. Sie brachte es nicht über sich, so nahe zu sein und Mutters Grab nicht zu besuchen.


  Caroline mischte sich unter die Menschen am Dom, und hoffte, dass sie niemandem auffiel.


  Seitlich des Doms stand eine Menschenmenge. Sie zögerte, doch es half nichts, sie musste dort vorbei, wenn sie zum Grab wollte. Caroline zwang sich dazu, den Kopf zu heben und die Schultern zu straffen. Maria hatte ihr gezeigt, dass sie nur sicher auftreten musste, um in Ruhe gelassen zu werden. Es fiel ihr jedoch unendlich schwer.


  „Das wird jetzt einfach zu viel“, schrie eine Bürgerin mit einer schicken kleinen Haube auf dem Kopf. „Es wird Zeit, dass endlich etwas geschieht!“


  „Diese Bestie muss gefasst werden!“, rief jemand anderes.


  Caroline spürte Wut und Angst. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht auf der Stelle umzukehren.


  „Diesmal ist es ein Doppelmord! Was kommt als Nächstes?“, grollte eine weitere Stimme. Caroline konnte nicht sehen, wer es war.


  „Beruhigen Sie sich“, ertönte eine tiefe Stimme. Diesmal war sich Caroline sicher, wer der Sprecher war: Der Gendarm Paulmann. Und tatsächlich schob sich der mächtige Mann durch die Menge hindurch und stieg auf einen Stein.


  „Wie Sie vielleicht schon wissen, untersucht unser Spezialist aus Belgien diese Fälle. Herr de Winter ist unermüdlich unterwegs, um dieser Bestie das Handwerk zu legen.“


  „Das erzählt er uns schon seit Wochen“, brummte jemand in Carolines Nähe. „Erreicht hat er noch nichts.“


  Der Polizist sprach weiter: „Bürger Königsbergs, es wird alles getan, um Sie zu schützen. Bitte bewahren Sie Ruhe und bleiben sie nachts zu Hause. Dort sind Sie sicher.“


  Ein Seufzen ging durch die Menge.


  „Naja, recht hat er. Bislang hat es ja auch nur Gesindel erwischt“, zischte eine Frau an Carolines Seite.


  Sie wirbelte herum.


  „Ein neuer Mord?“, flüsterte sie.


  Die Frau nickte aufgeregt. „Ein Doppelmord sogar. Haben Sie es noch nicht gehört? Heute Morgen haben sie den Nachtwächter gefunden, gleich da drüben am Dom, direkt neben der toten Kräuterhexe. Beide sollen schlimm aussehen.“


  „Die Kräuterhexe?“, fragte Caroline. Sie kannte nur eine Kräuterfrau, aber die Muhme war keine Hexe.


  „Na, diese Blanewitz, das hässliche Weib. Und der Nachtwächter Johann hat sich oft genug an Mädchen herangemacht. Es ist nicht schade um die beiden.“ Die Frau machte eine wegwerfende Geste und sah Caroline vielsagend an. „Aber es bedeutet, dass das Monster wieder zugeschlagen hat.“


  Carolines Knie wurden weich. Sie taumelte einen Schritt zurück.


  „Ganz ruhig, Mädchen“, brummte eine tiefe Stimme in ihr Ohr. „Das Monster ist sicher nicht hier.“


  Caroline zitterte am ganzen Leib. „Blanewitz?“, flüsterte sie ungläubig. „Aber …“


  „Genau, diese Kräuterhexe.“


  Caroline schüttelte hilflos den Kopf. Die Muhme war tot? Das konnte gar nicht sein. „Ich … ich muss sie sehen.“


  „Nein, Kindchen, das ist kein Anblick für dich“, sagte der Mann, der sie aufgefangen hatte.


  Caroline zwang ihre Knie, ihr zu gehorchen, und richtete sich auf. Ohne Mühe befreite sie sich aus dem Griff des Mannes. Sie schob sich durch die Menge, hin zur Mauer des Doms. Es war nicht leicht, aber Caroline war klein und wendig und konnte zwischen den vielen Menschen hindurchschlüpfen. Endlich war es ihr möglich, an einer dicken Frau vorbeizuspähen.


  De Winter kniete neben den sterblichen Überresten der Muhme Blanewitz. Caroline ballte ihre Fäuste und zwängte sich zwischen den Leuten hindurch.


  Das Gesicht der Muhme sah fürchterlich aus. Die Augen waren weit aufgerissen und rot unterlaufen. Blaue Flecken entstellten ihre Wangen. In den schwarzen Haaren hingen Laub und Reisig.


  Caroline sank neben dem Jäger in die Knie. „Lieber Gott, beschütze uns“, flüsterte sie.


  „Meine Güte, Caroline! Was machen Sie denn hier?“ De Winter zog sie auf die Füße und schob sie von der Leiche fort. „Kommen Sie, das sollten Sie sich nicht ansehen.“


  Caroline zitterte am ganzen Körper und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Der Jäger stützte sie und brachte sie weiter fort von der Wand des Doms.


  „Die Muhme“, brachte sie mit bebender Stimme hervor. „Warum die Muhme?“


  „Das weiß nur derjenige, der sie getötet hat“, antwortete der Jäger ruhig.


  „Sie … sie war meine Freundin“, schluchzte Caroline. „Sie war nicht böse.“


  „Das werden wir sehen.“ Noch immer klang de Winters Stimme ganz ruhig.


  „Manche haben sie gehasst“, sagte Caroline unter Tränen. „Dabei hat sie allen Menschen nur geholfen.“


  Neben de Winter tauchte eine andere Figur auf, ganz in Grün gekleidet. Caroline erschrak, glaubte für einen Moment, es sei Wilhelm, doch es war nur Georg, der Taube. Sie nahm einen tiefen Atemzug.


  Georg legte eine Hand auf ihren Arm. „Caroline, soll ich dich nach Hause bringen?“


  De Winter warf ihm einen scharfen Blick zu. „Wer ist dieser Mann?“


  „Ein Freund meines Bruders“, sagte Caroline rasch. Sie wischte sich die Tränen ab. Keiner der beiden durfte erfahren, dass sie ohne Wilhelms Erlaubnis in der Stadt war.


  „Gut“, brummte der Jäger. „Aber ich möchte Sie sprechen, Caroline, wenn Sie sich beruhigt haben. Sobald es geht.“


  Georg schüttelte sacht den Kopf, aber Caroline entschied sich, das Zeichen zu ignorieren. Sie brachte zu ihrer eigenen Überraschung ein Lächeln zustande. „Ich freue mich darauf“, sagte Caroline und ärgerte sich, als ihre Stimme brach.


  Der Jäger nickte einmal, dann wandte er sich wieder der Toten zu.


  Caroline warf noch einen Blick zurück, ehe sie Georgs Drängen nachgab. Wilhelm würde erfahren, dass sie in der Stadt gewesen war, ja, dass sie mit de Winter sprechen wollte, doch jetzt war das alles nicht mehr wichtig.


  Caroline ahnte, dass sie von nun an auf sich gestellt war. Wilhelm hatte sich verändert, er war noch viel häufiger fort als sonst und in seinen Augen lag ein Glanz, der Caroline unheimlich war.


  Georg redete auf sie ein, aber sie hörte nicht zu, so sehr war sie damit beschäftigt, sich ihre Zukunft auszumalen, eine Zukunft, die dem Leben der Muhme nicht unähnlich war.


  Caroline schrak auf, als Georg sie am Ärmel zog.


  „Du musst nach Hause gehen“, sagte er eindringlich. „Warte dort auf Wilhelm und bleib der Stadt fern.“


  Caroline starrte ihn an. Was sollte sie zu Hause? Die Ziege melken, sagte eine innere Stimme.


  Unvermittelt entstand in Carolines Kopf ein verwegener Plan. Ja, sie würde nach Hause gehen und die Ziege melken. Aber niemand konnte sie davon abhalten, bald wieder nach Königsberg zu gehen, um de Winter zu treffen. Georg würde sie nicht bemerken, und alle würden zufrieden sein.


  Caroline lächelte. „Du hast recht, Georg. Es ist ein schwerer Tag für mich. Zu Hause werde ich mich besser fühlen.“


  Der Taube lächelte zurück. „Da bin ich sicher.“


  27. WILHELM


  20. September 1822, im Wald nahe Königsberg


  „Sehe ich aus wie ein wildes Tier?“ Beleidigt verschränkte Caroline die Arme vor der Brust.


  Der Teller entglitt Wilhelm, fiel herab und zersplitterte auf dem Boden. Als die rohen Fleischstreifen sich mit den Scherben und Blutspritzern in der Hütte verteilten, wurde ihm bewusst, dass seine Schwester nur einen Scherz gemacht hatte. Wilhelm war so in Gedanken versunken gewesen, dass er ihr versehentlich den Teller gereicht hatte, der für das Wolfsjunge bestimmt war.


  „Verdammt!“, fluchte er.


  „Nicht so schlimm.“ Caroline bückte sich und wollte die Scherben mit bloßen Händen aufheben.


  „Lass das!“, fauchte Wilhelm sie an.


  „Ist schon gut“, beruhigte ihn seine Schwester. „Du räumst mir oft genug hinterher, wenn ich wieder mal alles durcheinandergebracht habe. Jetzt bin ich dran.“


  Wilhelm dachte an den toten Nachtwächter. „Dreck!“


  „Schrei nicht so“, bat ihn Caroline. „Du machst dem Wolf Angst, siehst du das denn nicht?“


  Sie hatte recht. Der Welpe, der in den letzten Tagen deutlich gewachsen war, zog den Schwanz zwischen den Hinterläufen ein und versteckte sich in der Nische neben der Arbeitsplatte.


  Ohne sich zu schneiden, räumte Caroline die Scherben auf, dann sammelte sie die Fleischstreifen ein, legte sie auf einen anderen Teller und versuchte, das Wolfsjunge aus seinem Versteck zu locken. Ihre Geduld stellte sich als schier unerschöpflich heraus, und nach einigem Zögern schlüpfte der Welpe aus der Nische und ließ sich von Caroline füttern.


  „Das Essen wird kalt“, brummte Wilhelm.


  Diesmal stellte er die richtigen Teller auf den Tisch, auf denen weiteres Fleisch lag, angebraten. Dazu gab es ein paar Beeren und leicht verbranntes Brot.


  „Der Wolf kann allein essen.“


  „Ich komme ja schon.“ Caroline verdrehte die Augen, streichelte dem Welpen den Kopf, dann stellte sie den Teller ab und setzte sich zu Wilhelm. „Guten Appetit.“


  „Nein.“ Er legte seiner Schwester die Hand auf den Arm.


  „Was ist?“, fragte sie mit verwirrter Stimme.


  „Erst beten wir.“


  „Aber wir beten nie vor dem Essen.“


  „Nicht mehr“, verbesserte er Caroline.


  „Nicht mehr, seit Vater …“


  „Aber jetzt beten wir“, entschied Wilhelm.


  Seine Schwester nahm die Finger vom Besteck, legte die Hände ineinander.


  Langsam zog er seine Hand zurück. „Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name; dein Reich komme; dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Erden.“ Wilhelm dachte an das Kräuterweib, leichenblass. „Unser tägliches Brot gib uns heute. Und vergib uns unsere Schuld.“ Bei diesen Worten streifte sein Blick unauffällig Caroline. „Wie auch wir vergeben unsern Schuldigern; und führe uns nicht in Versuchung, sondern beschütze uns vor dem Bösen.“


  „Erlöse uns.“


  „Was?“ Wilhelm blickte hoch.


  „Es heißt: Erlöse uns von dem Bösen“, erklärte Caroline.


  „Mist.“ Wilhelm ärgerte sich über den Versprecher. „Es ist verteufelt lange her, seit ich das letzte Mal ein Tischgebet gesprochen habe.“


  „Wollen wir den Schluss zusammen sagen?“, fragte seine Schwester. Sie streckte ihm die Hand hin.


  Wilhelm nahm sie dankbar an. „Ja, das wäre gut.“


  „Denn dein ist das Reich“, sagten sie unisono, „und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.“


  Schweigend nahmen beide ihre Mahlzeit ein. Der Wolf hatte sein Fleisch schon längst verschlungen und hockte sich neben Caroline, in der Hoffnung, dass sie ihr Essen mit ihm teilte. Aber Wilhelm passte gut auf, dass kein Stück Fleisch vom Teller seiner Schwester fiel und zufällig im Maul des Wolfs landete. Nachdem sie fertig gegessen hatten, räumte Caroline den Tisch ab.


  Wilhelm nahm auf der Liege Platz und streckte die Beine aus. Nur mit großer Mühe hatte er die Fleischbrocken schlucken können. Es schien, als wehrte sich sein Körper, die Mahlzeit anzunehmen. In den letzten Wochen hatte er spürbar abgenommen. Der Gewichtsverlust in Verbindung mit der harten Arbeit hatte dazu geführt, dass sein von sehnigen Muskeln durchzogener Leib so dünn war wie noch nie. Nachts schlief er kaum, immerzu grübelte er. Das Zusammenleben mit Caroline gestaltete sich unerträglich. Wenn Wilhelm sich wieder einmal dazu durchgerungen hatte, sich mit ihr über die seltsamen Vorgänge und seine Vermutungen zu unterhalten, fiel ihm jedes Mal kurz vor der entscheidenden Aussprache wie aus heiterem Himmel wieder eine neue Ausrede ein. Er durfte sie nicht mit der Wahrheit konfrontieren. Caroline war schwach. Um nicht mit ihr reden zu müssen, und weil er die Stille, die zwischen ihnen herrschte, nicht länger ertragen konnte, fluchte er. Wilhelm konnte seiner Schwester kaum noch in die Augen sehen.


  „Soll ich dir die Pfeife stopfen?“


  Vaters Pfeife, deren Geruch die Geschwister als Kinder so gern gehabt hatten. Geheimnisvoll war das Gesicht des Vaters jedes Mal hinter dem Rauch verschwunden. Ob er seinen Geist mit dem Tabak betäubt hatte, um nicht an den Orden denken zu müssen? An die Morde des Phantoms, die er im Auftrag der Kirche begangen hatte? Diente auch der Bärenfang nur dazu, seine Gedanken abzulenken? Der Likör aus Honig und Wodka, gewürzt mit Zimt und Nelken, der ihn wütend machte, wenn er zu viel davon getrunken hatte, sodass er …


  „Nein, verflucht“, schnauzte er. „Hat man hier denn nie seine Ruhe?“ Grummelnd drehte er Caroline den Rücken zu und tat so, als versuche er zu schlafen.


  Kurz darauf war er tatsächlich eingeschlafen, denn als er die Augen wieder öffnete, war seine Schwester verschwunden. Geschirr und Besteck hatte sie abgespült, das dreckige Wasser vermutlich weggeschüttet. Der Boden war frisch gekehrt. Wilhelm sprang auf und verließ die Hütte. Der Wolf, der sich unter der Liege zu einem pelzigen Knäuel zusammengerollt hatte, folgte ihm.


  Draußen fand Wilhelm seine Schwester bei ihrer Ziege.


  Erleichtert beschloss er, Holz zu hacken, und holte das Beil, um sich zu beschäftigen. So viele Arbeiten mussten erledigt werden, und vieles war in den letzten Tagen liegen geblieben. Ihr Lagerplatz war erst zur Hälfte gefüllt, und eine innere Stimme warnte ihn, dass ihnen ein kalter Winter bevorstand. Schon bald würden sich die Blätter an den Bäumen verfärben, und dann dauerte es nicht mehr lang, bis die kalte Jahreszeit ihre Finger nach Königsberg ausstreckte.


  Den Rest des Nachmittags hackte Wilhelm Holz, so lange, bis er einen beachtlichen Haufen geschafft hatte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Nachdem er die Arbeit erledigt hatte, entschied er, einen Ausflug in die Stadt zu unternehmen.


  Er hatte einige Felle gesammelt, die er Georg geben wollte. Der Taube verkaufte sie an einen Pelzhändler und handelte stets einen guten Preis aus.


  Bevor Wilhelm aufbrach, befahl er Caroline, die Holzscheite zum Lagerplatz zu tragen, wo sie vor Wind und Wetter geschützt waren. Damit würde sie eine Weile beschäftigt sein.


  Wilhelm schulterte die Felle und ging in Richtung Stadt. Er benutzte denselben Weg wie in der Nacht, in der er die Leiche der Hässlichen nach Königsberg gebracht hatte. Von Süden kommend, entlang dem Strom des Alten Pregel. Über die Köttelbrücke, auf der ihn der einäugige Säufer erwartet hatte. Rasch war Wilhelm in eine Kutte des Ordens geschlüpft, dann hatten sie den Sack mit der Leiche zum Dom geschleppt, wo die Hässliche als weiteres Opfer des Monsters gefunden werden sollte.


  Seitdem waren vier Tage vergangen, in denen Wilhelm Königsberg gemieden hatte. Die Angelegenheiten der Städter interessierten ihn nicht, er hatte genug Ärger mit Caroline. An die Erwartungen des Ordens wollte er gar nicht denken.


  Schwer mit den Fellen beladen erreichte Wilhelm die Grüne Brücke. Von Georg war nichts zu sehen, deshalb stieg Wilhelm in den Schutz der Brücke hinab. Dort fand er den Tauben und lud die Felle erschöpft von den Schultern ab.


  „Fürs Museum“, knurrte er.


  Georg warf ihm einen Beutel zu.


  Er war schwer. Wilhelm schnürte ihn auf und wurde fast geblendet von den vielen Münzen. „Das ist zu viel.“


  Sein Gegenüber winkte ab. „Mach dir keine Sorgen. Der Orden verfügt über reiche Mittel. Mancher behauptet, der Ordensmeister schöpfe die Münzen aus einem goldenen Topf.“


  Wilhelm hob einen Stein vom Boden auf, drehte sich herum und warf ihn so, dass er mit kleinen Sprüngen übers Wasser hüpfte. „Auf eure Almosen bin ich nicht angewiesen. Ich kann selbst für meine Schwester und mich sorgen.“


  „Aber schaden tut es euch auch nicht“, erwiderte Georg. „Kauf Caroline was Schönes, ein neues Kleid.“


  Wilhelm fuhr herum. „Du bist gar nicht taub!“ Bewusst hatte er Georg den Rücken zugekehrt, sodass der Taube die Worte unmöglich von seinen Lippen hatte ablesen können.


  „Nein“, antwortete Georg.


  „Was ist mit den anderen? Dem Säufer?“


  „Er trinkt Wasser aus seiner Pulle.“ Georg ahmte die Bewegung nach. „Aber ein Auge fehlt ihm wirklich.“


  „Der Krüppel?“, wollte Wilhelm wissen.


  „Eine Kriegsverletzung.“ Während er das sagte, spielte Georg mit einer goldenen Anstecknadel, die an seinem Flickenmantel befestigt war. „Warum quälst du dich?“


  „Nichts ist, wie es vorher war.“


  „Das stimmt so nicht …“


  „Und was ist damit?“ Wilhelm zeigte mit dem Finger auf die Anstecknadel, welche die Form eines Schmetterlings hatte. Dann zog er den Anhänger aus seiner Jacke, den er um den Hals trug, seit er ihn von Clara geschenkt bekommen hatte. „Nur wegen des Ordens hast du dich mit mir angefreundet. Nur aus diesem Grund hat Clara mich unterrichtet. Sei ehrlich: Keiner hätte mir so viel bezahlt, für das Fleisch und die Felle, wie du.“


  Ohne die Hilfe des Ordens hätte Wilhelm nie für Caroline sorgen können. War er überhaupt fähig, sie zu beschützen?


  Zornig warf er Georg den Beutel an die Brust.


  „Sei kein Narr. Der Orden hilft euch. Und ihr helft dem Orden. Dass du die Hexe getötet hast …“


  „Erdrosselt“, betonte Wilhelm, „habe ich sie.“


  Georg zuckte mit den Schultern. „Es war eine gute Tat, glaub mir. Indem wir Idioten spielen, können wir die Städter ständig beobachten. Niemand schenkt uns Beachtung. Wir sehen, was sie tun. Wir hören, was sie sagen. Und was sie reden, ist gut. Sie fürchten sich nicht länger vor dem Mannwolf. Sie haben verstanden, dass er nur schlechte Menschen tötet. Hubert war ein Unruhestifter. Der Nachtwächter, Johann, galt als verdorben. Und von der Hexe heißt es, sie wäre ein Nachfahre der Stasy.“


  „Stasy?“, hakte Wilhelm nach.


  „Im 16. Jahrhundert gebar ein Weib ein Kind; im Gefängnis von Königsberg schenkte sie der Missgeburt das Leben. Dort fristete sie ihr Dasein, die Anklage lautete Zauberei. Dem Kind wuchsen Beine aus den Schultern, es hatte vier Arme und mindestens drei Augen, oder so ähnlich. Jedenfalls war alles verkehrt. Ein Wächter sagte unter Eid aus, dass ein Geselle mit dem Namen Junker Jakob das Weib besucht habe, der zweifellos der Satan in sichtbarer Gestalt gewesen sei. Man fragte das Weib, wie er mit ihr umgegangen sei. Darauf antwortete sie, er habe sie geliebt wie die Männer vor ihm. Nur dass diese warm gewesen waren, jener eiskalt. Am 5. Mai wurde die Hexe Stasy verbrannt, hinter dem Steindamm auf der Palme. Der Satan hat sie nicht beschützt.“


  „Und das Kind?“, fragte Wilhelm.


  „Davon steht nichts geschrieben. Man glaubt, dass es durch Zauberei in einen normalen Menschen verwandelt wurde. Womöglich hat es weitere Nachkommen gezeugt.“


  „Die Hässliche?“, flüsterte Wilhelm.


  „Wer weiß?“ Georg reichte ihm den Beutel.


  Diesmal nahm Wilhelm ihn widerspruchslos an.


  Der Idiot, der in Wirklichkeit kein Idiot war, führte ihn auf die Grüne Brücke von Königsberg, dessen Schicksal der Deutsche Orden im Geheimen lenkte.


  Nichts ist mehr, wie es vorher war.


  „Sieh dir die Städter an“, forderte Georg ihn auf. „Sehen sie nicht zufrieden aus? Was für eine Erleichterung muss es für sie sein, dass die Macht Gottes nun spürbar ist? Schlechten Menschen widerfährt Schlechtes. Endlich werden diejenigen bestraft, die anderen Böses antun.“


  „Schicksal“, murmelte Wilhelm.


  „Du bist das Schicksal“, stimmte Georg ihm zu.


  Wilhelm gestand sich ein, wie befreiend es gewesen war, als die Hässliche nach langem Kampf aufgehört hatte zu kratzen und zu kreischen. Diese beruhigende Stille, die auf ihren Tod gefolgt war. Was wäre, wenn diese Stille in ganz Königsberg herrschen würde? Dann könnte Caroline endlich unbedroht leben. Aber nein, es war falsch, zu töten. Nie mehr würde Wilhelm es tun. Es war eine einmalige Ausnahme gewesen, ein Unfall, ein nötiges Übel, um Caroline zu bewahren, nichts weiter.


  Von Weitem winkte Paulmann ihm zu, ausgerechnet der Polizist. Es schien, als wollte er mit Wilhelm sprechen. Aber nicht heute. Dazu fühlte er sich nicht bereit.


  „Ich muss los“, sagte Wilhelm gehetzt.


  Er floh auf die Dominsel, in der Hoffnung, Paulmann würde ihn aus den Augen verlieren. Wenn er Glück hatte, war dem Polizist nicht aufgefallen, dass Wilhelm ihn gesehen hatte. So schnell er konnte, eilte er durch die Gassen. Wahllos bog er einmal links, einmal rechts ab.


  Er kam an der Albertina vorbei, rannte noch schneller.


  Da öffnete sich eine Tür, direkt neben ihm, und Wilhelm stieß mit einer Person zusammen, die sich seitlich nach draußen schob. Bücher und Schriftrollen flogen durch die Luft, und Wilhelm erkannte, dass die Gestalt sich so umständlich bewegt hatte, weil sie schwer beladen gewesen war. Eilig half er dabei, die heruntergefallenen Unterlagen aufzuheben.


  Da blickte er in ein bekanntes Gesicht.


  „Professor Herbart!“


  „Kollege.“ Sein Gegenüber tippte sich an den Hut. „Sind Sie wieder einmal Antworten auf der Spur?“


  „Wohl eher auf der Flucht vor Fragen.“


  „Ach so“, meinte der Professor.


  Wilhelm lud die Bücher auf den Stapel, den Herbart bereits auf den Armen balancierte. „Ich kann Ihnen beim Tragen helfen, wenn Sie möchten“, schlug er vor.


  „Nichts da.“ Entschieden schüttelte der Professor den Kopf. „Man soll die Wissbegierigen nicht aufhalten.“


  Wilhelm wandte sich erleichtert zum Gehen.


  „Nur eine Frage“, hielt Herbart ihn zurück.


  Widerwillig blieb er stehen.


  „Haben Sie sich schon entschieden?“, fragte der Professor. „Sie erinnern sich vielleicht nicht mit derselben Deutlichkeit wie ich an unseren nächtlichen Dialog. Darum lassen Sie mich Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen: Wir unterhielten uns über Ihre persönliche Unentschlossenheit, darüber, ob Sie ein Räuber sein wollen oder nicht.“


  „Das ist nicht einfach“, gestand Wilhelm. „Glauben Sie, dass eine schlimme Tat gute Folgen haben kann?“


  „Eine interessante Gegenfrage. Wenn Sie kein Räuber sind, müssen Sie bei diesem Scharfsinn zweifellos ein Wissenschaftler sein“, meinte Herbart. „Es ist durchaus möglich, dass ein verdorbener Baum genießbare Früchte trägt. In Schillers Räubern sehen viele Zuschauer so etwas wie gebrochene Helden.“


  „Nun, in diesem Fall bin ich ein Räuber.“


  „Dennoch ist und bleibt eine schlimme Tat eine schlimme Tat, ergo muss sie bestraft werden“, fügte Herbart hinzu. „Denn wie wirkt sich dies auf die Charakterbildung des Zöglings aus? Wird der Mensch besser oder schlechter?“


  Aber Wilhelm tat so, als hätte er die letzten Worte nicht mehr gehört, und flüchtete auch vor dieser Frage.


  28. CAROLINE


  23. September 1822, im Wald nahe Königsberg


  Hilda meckerte sacht, als Caroline sie vom Melkhocker schubste. Sie wusste, dass die Ziege mehr Aufmerksamkeit von ihr wollte, dass sie das Streicheln und die Zeit vermisste, die Caroline immer mit ihr verbracht hatte.


  Caroline war nicht mehr so unbeschwert wie früher. Sie wollte inständig glauben, was de Winter ihr vom Schlafwandeln erzählt hatte, und doch konnte sie nicht einfach wegwischen, dass der Nachtmahr erneut zugeschlagen hatte. Es war nun einige Tage her, reichlich Zeit, um darüber nachzudenken.


  Sie war nicht eingeschlafen, ehe ihre Erinnerung ausgesetzt hatte, das war ihr völlig klar. Nein, sie hatte das Grab der Mutter gepflegt, ehe sie … Aber was war dann geschehen? Sie hatte sich immer wieder den Kopf zerbrochen.


  So gerne hätte sie mit jemandem darüber gesprochen! Aber die Muhme war ja tot. Bei dem Gedanken stiegen Tränen in Carolines Augen. Ja, gab sie vor sich selbst zu, die Muhme hatte ihr die Mutter ersetzt. Doch nun lebte niemand mehr, der sie gut kannte, außer Wilhelm.


  „Ach, Wilhelm“, sagte sie laut. „Was ist nur mit uns geschehen, dass wir nicht mehr miteinander reden können? Wir sind uns so fremd geworden.“ Sie seufzte.


  Aber in Königsberg wohnte de Winter, machte sich Caroline klar, wenigstens so lange, bis er das Ungetüm zur Strecke bringen konnte. Er hatte zumindest versucht, ihr zu helfen. Außerdem wollte er mit ihr über die Muhme sprechen. Nein, heute wollte sie nicht zu ihm gehen. Sie schüttelte den Kopf, woraufhin die Ziege sie fragend ansah.


  Caroline lachte ein wenig. „Nein, ich gehe nicht zum Jäger. Ich möchte nicht, dass mich Georg sieht und Wilhelm davon erzählt.“


  Interessierte es ihren Bruder überhaupt noch, was sie tat? Er verschlang das Essen, das sie ihm bereitete, und verschwand wieder im Wald. Sie konnte sehen, dass es ihm nicht gut ging, und war dennoch machtlos, ihm zu helfen.


  Seufzend stand Caroline auf, pflockte die Ziege im Gras an und widmete sich im Schuppen der Herstellung des Käses. Sie war tief in ihre Arbeit versunken, als eine Stimme sie aufschreckte.


  „Hallo?“


  Caroline öffnete die Tür des Schuppens. Eine lange, dünne Gestalt stand vor der Hütte. De Winter! Carolines Herz machte einen Satz. Gerade hatte sie an ihn gedacht.


  „Ach, da sind Sie ja, Caroline.“


  „Herr de Winter, was bringt Sie hierher?“ Caroline atmete tief durch und bat ihr Herz, sich zu beruhigen.


  „Nun, ich habe ein paar Fragen an Sie, und da Sie nicht zu mir gekommen sind, musste ich zu Ihnen kommen.“ Seine Lippen wurden für einen kurzen Moment schmal. Caroline wurde klar, dass er auf sie gewartet hatte.


  „Es tut mir leid“, sagte sie hastig. „Ich wusste nicht, dass es so dringend war.“


  „Sie haben gesagt, dass Frau Blanewitz Ihre Freundin war. Interessiert es Sie denn nicht, was mit ihr geschehen ist?“


  Caroline starrte den Jäger an.


  „Doch, aber … aber was kann ich schon tun?“


  Ärger blitzte in den Augen de Winters auf. „Sie können endlich meine Fragen beantworten.“


  Caroline spürte, wie ihre Knie weich wurden. Sie lehnte sich an den Schuppen, um nicht zu fallen, presste ihre Hände gegen das raue Holz.


  „Fragen Sie“, brachte sie hervor und rang nach Luft. Ein roter Schleier waberte vor ihren Augen, und sie konnte den Jäger kaum noch erkennen.


  De Winters Gesichtsausdruck änderte sich. Er trat einen Schritt auf sie zu und hob eine Hand.


  „Caroline? Geht es Ihnen gut? Sie sind ganz bleich geworden.“


  Caroline keuchte, zwang sich zu tiefen Atemzügen und war erleichtert, als sie langsam wieder klar sehen konnte. „Entschuldigen Sie“, murmelte sie. „Das … das geschieht manchmal. Der Nachtmahr …“ Sie brach ab, hatte schon zu viel gesagt.


  „Der Nachtmahr? Hier?“ De Winter schüttelte leicht den Kopf.


  Caroline straffte ihre Schultern. „Es geht schon wieder. Was möchten Sie über die M…, über Frau Blanewitz wissen?“


  „Wie lange kennen Sie sie schon?“


  „Seit ich ein Kind war. Sie hat auf mich aufgepasst, weil meine Mutter häufig krank war. Später habe ich sie oft besucht.“ Caroline biss sich auf die Unterlippe, die zu zittern begann, als ihr wieder bewusst wurde, dass sie die Muhme nie wieder sehen würde.


  De Winter nickte sachlich. „Sie waren also öfters bei ihr. Kennen Sie die Hütte gut?“


  Caroline nickte stumm.


  „Wann waren Sie zuletzt dort?“


  Caroline überlegte. „Ich weiß es nicht genau“, gab sie zu. „Kurz bevor ich in Königsberg war.“


  „Wussten Sie da schon, dass Frau Blanewitz tot war?“


  Caroline schüttelte entsetzt den Kopf. „Nein, ich wollte sie nur besuchen, aber sie war nicht da. Ich habe in der Hütte ein wenig aufgeräumt, weil …“ Sie unterbrach sich und starrte de Winter an. „Ihre Töpfe waren zerschlagen, und die Porzellanhunde auch. Alles war verwüstet. Ist es … ist es dort geschehen? Aber … aber sie lag doch am Dom!“


  Der Jäger nickte grimmig. „Genau das sind Dinge, die ich wissen muss. Kann es sein, dass die Einrichtung bei einem Kampf zerstört wurde?“


  Caroline zitterte. „Ich weiß nicht. Aber alles war mit Scherben bedeckt, und das Regal war umgerissen.“


  „Und warum haben Sie dann aufgeräumt? Sie hätten das melden müssen.“


  „Aber wieso?“ Caroline war verwirrt. „Die Muhme war … sie war nicht sehr beliebt. Ich dachte, jemand ist wütend auf sie gewesen und hat die Hütte verwüstet, während sie nicht zu Hause war. Ich dachte … Wo sie doch ein Kind erwartet …“ Sie rang ihre Hände. „Ich habe doch nicht gewusst, dass sie da bereits tot war!“


  „Kommen Sie“, sagte der Jäger und führte sie zu dem großen Holzklotz, auf dem Wilhelm das Feuerholz spaltete. „Setzen Sie sich, Sie sind ja ganz durcheinander.“


  Er wartete, bis sie sich auf dem Klotz niedergelassen hatte, ehe er fortfuhr. „Machen Sie sich keine Sorgen, Sie wussten es einfach nicht besser. Immerhin haben Sie mir erklärt, wer in der Hütte aufgeräumt hat. Jetzt weiß ich auch, dass der Mord wahrscheinlich dort stattgefunden hat. Jemand wollte nur die Spuren verwischen, indem er die Leiche an den Dom gelegt hat.“


  Caroline holte einige Male tief Luft. Es gelang ihr, sich ein wenig zu beruhigen. „Ich habe nichts falsch gemacht?“, fragte sie bebend.


  De Winter zuckte mit den Schultern. „Es wäre besser gewesen, Sie hätten die Hütte so gelassen, wie Sie sie vorgefunden hatten, aber Sie konnten ja nicht ahnen, was geschehen war. Und Sie sagten, Frau Blanewitz erwartete ein Kind?“


  „Ich glaube schon. Deswegen habe ich sie ja lange nicht besucht, weil …“ Sie zögerte.


  „Weil?“ De Winter sah sie fragend an.


  „Weil ich Angst hatte, einen Dämon in mir zu tragen, und es nicht riskieren wollte, dass er auf das Kind überspringt“, sagte sie hastig und atmete tief durch. Endlich hatte sie ausgesprochen, was sie wirklich quälte.


  „Einen Dämon?“ De Winter ging einige Schritte auf und ab.


  „Sie haben es als Schlafwandeln bezeichnet“, erklärte Caroline.


  „Ich erinnere mich.“ Die Stimme des Jägers klang hart. „Dämonen gibt es nicht. Ich weiß aber nicht, was es sein könnte, das Sie quält. Möglicherweise kann Ihnen Professor Herbart helfen, er studiert das Gemüt von Menschen.“


  Caroline nickte, doch sie war sich sicher, dass sie den Professor niemals zu Rate ziehen würde. Sie hob den Kopf und straffte ihre Schultern. „Kann ich Ihnen sonst noch helfen?“


  De Winter seufzte. „Ich glaube nicht. Doch ich muss Sie bitten, mich wirklich aufzusuchen, wenn Ihnen noch etwas einfällt, dass ich wissen sollte. Sie würden mir sehr helfen.“ Ein seltenes Lächeln hob seine Mundwinkel.


  Carolines Herz erwärmte sich. „Darf ich Ihnen etwas Milch anbieten? Sie ist ganz frisch.“


  De Winters Blicke huschten zur Ziege hinüber, die eifrig graste. „Nein, danke“, lehnte er ab. „Ich muss noch viele Dinge erforschen. Bitte betreten Sie die Hütte der Frau Blanewitz vorläufig nicht.“


  Caroline nickte.


  „Und bitte, kommen Sie zu mir, wenn Sie reden möchten. Ich werde beim Hauswirt die Anweisung hinterlassen, dass Sie jederzeit vorgelassen werden.“


  Caroline spürte Erleichterung. Auch wenn de Winter nicht so freundlich wie die Muhme war, so war er doch bereit, ihr zuzuhören. Das bedeutete ihr mehr, als er ahnen konnte.


  „Das verspreche ich.“


  Wieder lächelte der Jäger. „Sehr gut.“ Er nickte ihr noch einmal zu und ging.


  Caroline schaute de Winter lange nach, blickte auf den bereits verlassen daliegenden Weg. Sie dachte an Wilhelm und war froh, dass er den Besuch des Jägers verpasst hatte. Gleichzeitig fühlte sie sich schuldig, denn der Gedanke an de Winter und sein Lächeln brachte ihr Herz zum Singen.


  „Ach, Wilhelm“, seufzte sie.


  29. WILHELM


  3. Oktober 1822, Königsberg


  „Ich wusste, dass du kommen würdest.“


  Das Kleid des Mädchens war so dunkel wie die Kirche, an deren Mauer sie sich lehnte. Sie trug eine schwarze Spange im Haar, ihr Teint war so weiß, als hätte sie das Gesicht mit Schnee gepudert, die Lippen leuchteten blutrot.


  „Wieso hier? Wieso jetzt?“ Der Zettel hatte in der verlassenen Erdspalte der Wölfin gelegen. Die Handschrift war, wie immer, kunstvoll geschwungen gewesen: Triff mich an der Steindammer Kirche. Mitternacht.


  „Es wurde Zeit, dass wir uns unterhalten.“


  „Ich habe dich gesucht“, gestand Wilhelm. „Aber ich wusste nicht, wo ich dich finden kann. Wo bist du zu Hause?“


  „Mal hier, mal dort“, wich Amelie aus. „Die Kirchen sind mein Zuhause. Oft kann man mich bei der Neuroßgärter Kirche antreffen, bei der Alten Synagoge oder der Tragheimer Kirche. Noch lieber verbringe ich meine Zeit in der Altstädtischen Kirche St. Nikolaus. Oder hier, in der Steindammer Kirche. Nur die Schlosskirche meide ich.“


  „Was tust du an diesen Plätzen?“


  Einsamen Plätzen, traurigen Orten.


  „Ich genieße die Stille.“ Mit ausgestreckten Armen drehte sich Amelie im Kreis. „Von Zeit zu Zeit besuche ich auch die Kirchhöfe, weil die Toten zu mir sprechen.“


  Schüchtern tapste der Wolf hinter Wilhelm hervor, um einen neugierigen Blick auf das Mädchen zu werfen, das nach Wald und Wildheit roch.


  „Oh, wen haben wir denn da?“, rief Amelie.


  „Hast du gesagt, die Toten sprechen mit dir?“, fragte Wilhelm und hoffte, dass er sich verhört hatte.


  Mitten auf der Straße nahm Amelie im Schneidersitz Platz und streichelte den Wolf. „Ja, einige von ihnen finden keine Ruhe und freuen sich, wenn jemand ihnen Gesellschaft leistet. Am liebsten unterhalte ich mich mit Johann.“ Sie machte eine Pause. „Johann von Lehwaldt“, fügte sie hinzu. „Sein Grab liegt in der Kirche von Juditten. Immer wieder lasse ich mir erzählen, wie er 1757 fast sechzigtausend Russen bei Groß-Jägersdorf angegriffen hat, die Königsberg einnehmen wollten. Die preußischen Soldaten kämpften wacker, mussten sich aber am Ende geschlagen geben.“


  Wilhelm zog die Augenbrauen zusammen. Derweil legte sich der Wolf auf den Rücken, und Amelie kraulte ihm den Bauch.


  „Manchmal gehe ich zur Stoa, neben dem Dom“, fuhr sie fort, „welche die Grabstätte von Kant beherbergt. Warum Immanuel alles kritisierte - die reine Vernunft, die praktische Vernunft oder die Urteilskraft -, habe ich nie verstanden. Dabei ist seine Übersetzung von Horaz so positiv: Dimidium facti, qui coepit, habet: sapere aude, incipe. Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen! Bei einem meiner Besuche habe ich zufällig Caroline gesehen. Und Hubert. Es war Neumond. Ich dachte mir, es könnte wieder passieren, wenn gänzliche Nacht herrscht. Deshalb habe ich dich neulich zum Dom bestellt. Und mein Instinkt täuschte mich nicht, wenn du dich an den Nachtwächter erinnerst. Es war wichtig, dass du es mit eigenen Augen siehst.“


  „Ich möchte mich entschuldigen. Was ich gesagt … in dieser Nacht … Was ich dir angetan habe … Es tut mir leid.“


  „Hast du das etwa auswendig gelernt?“


  „Sei nicht so“, bat er. „Ich weiß, dass du mir nur helfen wolltest. Und ich habe mich wie ein Idiot benommen.“


  „Kannst du das noch einmal sagen?“, fragte sie.


  „Wie ein Idiot.“ Wilhelm verzog das Gesicht.


  „Ich verzeihe dir.“


  „So einfach?“, wunderte er sich.


  „So einfach.“ Sie nickte und zwinkerte ihm zu. „Weil ich weiß, dass du es ehrlich und aufrichtig meinst.“


  „Und woher weißt du das?“, fragte Wilhelm und wünschte sich im selben Moment, er hätte die Frage nicht gestellt.


  „Der Wolf hat es mir gesagt.“ Amelie lachte.


  Mit gemischten Gefühlen betrachtete Wilhelm das Mädchen, das behauptete, es könne mit Tieren sprechen. Amelie, die sich in Königsbergs Kirchen zu Hause fühlte und auf den Kirchhöfen mit Verstorbenen tratschte, als wäre es das Normalste auf der Welt. Dann glitt sein Blick weiter, über die Backsteinkirche, bis hin zu dem spitz zulaufenden Turm.


  „Du magst keine Kirchen?“, vermutete Amelie.


  „Sie machen mich traurig“, antwortete Wilhelm. „Ich frage mich, ob Gott einen Plan für jeden Menschen hat.“


  „So ein Unsinn.“ Sie kicherte. „Gott hilft uns nicht. Wir sind selbst für unser Schicksal verantwortlich.“


  „Wie meinst du das?“, fragte er.


  „Nehmen wir zum Beispiel den Wolf.“ Amelie deutete auf das Tier. „Er wäre gestorben, weil ihn die Mutter zurückgelassen hatte. Gott hat ihm nicht geholfen. Aber du.“


  Du bist das Schicksal, flüsterte Georgs Stimme.


  „Ich denke nicht, dass ich in der Lage bin, jemand zu beschützen. Weder den Wolf noch meine Schwester.“


  „Caroline braucht deine Hilfe“, sagte Amelie bestimmt. „Sie ist nicht böse, doch etwas Böses ist in ihr.“


  Deine Schwester ist von einem Dämon besessen! Wilhelm dachte an die Worte des Kräuterweibs.


  „Ich habe dich gerufen, weil ich glaube, dass du sie noch retten kannst.“ Amelie sprang auf und kam zu ihm.


  Wilhelm wich zurück. „Mein ganzes Leben lang war ich fest davon überzeugt, dass ich meine Schwester beschützen kann. Jetzt bin ich mir nicht mehr ganz so sicher.“


  „Du wirkst verändert“, stimmte Amelie zu. „So ernst, so einsam. Voller Kummer. Was ist geschehen?“


  „Ich glaube, ich habe etwas Schlimmes getan.“


  „Wovon sprichst du?“, hakte sie nach.


  „Ich habe jemandem großes Leid zugefügt.“


  Zärtlich legte sie ihm die Hand auf die Stirn.


  „Was bist du jetzt? Eine Gedankenleserin?“, scherzte Wilhelm, obwohl ihm nicht nach Spaßen zumute war.


  „Ich spüre … eine böse Macht.“ Sie zog die Hand zurück. „Kann es sein, dass ein Fluch auf dir lastet?“


  Die letzten Worte der Hässlichen hallten durch seinen Kopf: Ich verfluche dich! Möge der Teufel Caroline von ihrem Dämon befreien und ihn tausendfach auf dich werfen!


  Beinahe hätte sein Gesichtsausdruck ihn verraten. Im letzten Augenblick drehte Wilhelm sich herum.


  „Ich möchte nicht darüber reden.“


  „Dann lass mich dir etwas zeigen.“ Amelie nahm ihn an der Hand und führte ihn um die Kirche herum. „Weißt du, was das ist?“ Im Vorbeigehen deutete sie auf einen Gedenkstein.


  Wilhelm schüttelte den Kopf. Ohne ihren Hinweis hätte er die Markierung wahrscheinlich gar nicht bemerkt.


  „Einst stand auf dem Steindammer Kirchenplatz die St. Nicolauskapelle. Bestimmt hast du nie von ihr gehört, sie wurde zerstört. Auf ihren Trümmern, genau an dieser Stelle, entstand die Steindammer Kirche St. Nikolaus.“


  „Eine Kirche auf einer Kirche.“


  Wie eine Maske hinter einer Maske.


  „Genauso“, sagte Amelie, „kann sich aus den Grundlagen eines schlechten Menschen eine gute Person entwickeln. Oder anders herum. Wie ein Schmetterling aus einer Raupe.“


  Kann eine schlimme Tat gute Folgen haben?


  „Man nennt diesen Vorgang Metamorphose.“


  „Woher weißt du das alles?“, fragte er.


  „Ich weiß es halt. Das muss reichen.“ Amelie zog die Spange aus ihrem Haar und machte sich an einem der Seiteneingänge zu schaffen. Kurz darauf öffnete sich die Tür.


  „Du steckst voller Wissen, Geheimnisse und verborgener Talente“, bemerkte Wilhelm, was seine Begleiterin mit einem koketten Lächeln quittierte.


  Nacheinander betraten sie das Kirchenschiff.


  „Früher nutzten vor allem Litauer und Polen diese Kirche, darum nannte man sie die Polnische Kirche.“


  „Undeutsche“, schnaubte Wilhelm.


  „Pfui, sag so etwas nicht.“


  Ihre Blicke schweiften durch das gewaltige Innere der Steindammer Kirche. Hinter der barocken Kanzel, die reich verziert war, hing ein Kruzifix. Es gab einen Taufstein, und der Altar wies wertvolle Schnitzereien auf.


  „Das ist ein Triptychon von Anton Möller.“


  Amelie meinte das Gebilde, das aus einer Mitteltafel bestand, die man mit den zwei beweglichen Seitenteilen verschließen konnte. Im Zentrum schwebte der Heiland, der über einem Heer aus Menschen thronte. Alle waren nackt, bis auf einen oder zwei in Fetzen Gekleidete. Engel bliesen Trompeten, und Gabriel, bewaffnet mit Speer und Schwert, gekleidet in eine Rüstung, teilte das Heer in zwei Gruppen.


  Die einen wurden nach links geleitet, eine Treppe hinauf bis zum Himmelstor, an dem weitere Engel sie willkommen hießen, die anderen wurden von Dämonen in Menschengestalt nach rechts getrieben, hinein in die Feuer der Hölle, in der sie unaussprechliche Qualen erleiden mussten.


  „Wie heißt das Bild? Hat es einen Titel?“


  „Das Jüngste Gericht“, verriet Amelie. „Es stellt die Apokalypse dar, wie sie im Neuen Testament beschrieben wird. Das göttliche Gericht aller Lebenden und Toten. In der Offenbarung des Johannes heißt es: Sie wurden gerichtet, jeder nach seinen Werken.“


  Wilhelm nahm die Hand des Mädchens, sie fühlte sich warm an, Trost spendend. So blieben sie eine Weile stehen und bewunderten das Jüngste Gericht.


  „Es ist wunderschön“, sagte Wilhelm.


  30. WILHELM


  10. Oktober 1822, Königsberg


  Tage später schlich Wilhelm durch die sich verdichtende Menschenmenge, ohne Meyer, den Keramikhändler, aus den Augen zu verlieren. Er vermisste den Wolf, den er im Schuppen hatte einsperren müssen. Doch es wäre zu riskant gewesen, so ein ungewöhnliches Tier mit nach Königsberg zu nehmen. Der Wolf hatte gewinselt und an der Tür gekratzt, ohne Wilhelms Entscheidung zu ändern.


  Er musste den Wolf beschützen.


  Die Städter eilten zum gerade eröffnenden Fischmarkt, der sich zwischen der Krämer- und der Schmiedebrücke erstreckte. Die Verkäufer luden ihre Waren aus den Booten, die in der Nähe am Pregelufer lagen, und potentielle Kunden sowie Bettler und Diebe strömten durch die Straßen. Es wurde gefeilscht und geflucht, man rieb sich die Hände oder begutachtete skeptisch die Ware.


  Anscheinend wollte der Keramikhändler frischen Fisch kaufen, für das Abendessen mit einem reichen Geschäftspartner. Das wusste Wilhelm, weil er Meyers Frau belauscht hatte, wie sie der besten Freundin die Neuigkeit unter die Nase gerieben hatte.


  Seit einer Woche beobachtete er den Keramikhändler, Tag und Nacht, fast pausenlos. Seine sonstigen Arbeiten vernachlässigte Wilhelm sträflich, aber das war ihm egal.


  Inzwischen kannte er den exakten Tagesablauf des Händlers. Meyer war ein leichtes Opfer, er pflegte bestimmte Gewohnheiten, denen er genau nach Plan nachging; niemals wich er von den sich immer wiederholenden Ritualen ab. Morgens stand er stets zur selben Stunde auf, recht früh, kaum dass die Sonne hinterm Horizont hervorgekrochen war. Dann traf er sich mit Kunden oder kümmerte sich um den Verkauf, wenn Markttag war. An den freien Tagen verhandelte er mit Zulieferern oder interessierten Käufern. Er ging respektvoll mit ihnen um, niemand beschwerte sich über ihn. Der perfekte Kaufmann.


  Meyer aß zu Mittag, um Punkt zwölf, und kehrte abends um sechs nach Hause zurück, um mit seiner Frau zu speisen. Hin und wieder brachte er ihr Blumen oder andere kleine Geschenke mit. Der perfekte Ehemann.


  Wie immer, wenn er den Fischmarkt besuchte, umgab sich Meyer auch heute mit einer Schar von Kindern. Das Ehepaar hatte sieben Söhne, alle im Abstand von einem Jahr geboren, abgesehen von den Zwillingen, sodass die Altersspanne von fünf bis zehn reichte, und man sie der Größe nach geordnet wie Orgelpfeifen nebeneinander aufstellen konnte. Die Söhne folgten ihrem Vater auf Schritt und Tritt, stolz blickten sie zu ihm auf. Sie stritten sich regelrecht darum, wer die Einkäufe tragen durfte, was Meyer mit einem Schmunzeln beobachtete. Ab und zu strich er einem der jüngeren über den Kopf oder gab einem der älteren einen freundschaftlichen Klaps. Er sah glücklich aus. Der perfekte Vater.


  Hätte Wilhelm nicht gewusst, wie elend Meyer dem Kräuterweib mitgespielt hatte, wie sie von ihm benutzt worden war und wie er seine Frau mit ihr betrogen hatte, hätte er den Händler beinahe für den perfekten Menschen gehalten. So war er jedoch nur ein hässliches Wesen, das eine schöne Maske zur Schau trug. Wie Wilhelm, den alle – seine Schwester eingeschlossen – für einen harmlosen Förster hielten.


  Dabei hatte er eine Frau getötet.


  Aber ihm war keine andere Wahl geblieben. Sie war eine Gefahr für Caroline gewesen. Außerdem fanden die Städter, das Verschwinden der Hexe sei ein Segen für Königsberg. Der Deutsche Orden hielt Wilhelm für einen Helden, als Sohn des Phantoms. Durch seine Venen floss das Blut des Vaters. Mörderblut. Ob auch Caroline unter der Familienkrankheit litt? Vielleicht war sie doch nicht so unschuldig, wie Wilhelm bisher dachte. Vielleicht war sie …


  Unsinn, Caroline konnte niemand etwas zuleide tun!


  Was Meyer der Hässlichen angetan hatte, könnte er jederzeit wieder einem anderen Weib antun, möglicherweise Caroline. Der Händler war eine Gefahr und musste verschwinden.


  „Wie du deine Schwester beschützt“, hatte der Vater Wilhelm eingeschärft, „so muss der Förster den Wald bewahren. Im schlimmsten Fall heißt das, du musst töten. Schau mich nicht so an! Raubtiere bedrohen das Leben der anderen Tiere. Wenn du sie jagen willst, musst du deine Beute genau kennen.“


  Wilhelm konzentrierte sich auf die Verfolgung des Händlers.


  Er hatte ihn genau studiert, er kannte Meyers Stärken und seine Schwächen. Insgeheim fragte er sich, ob die Lektionen des Vaters dazu hatten dienen sollen, ihn auf seine Nachfolge vorzubereiten. Wenn der alte Förster über das Jagen gesprochen hatte, was war ihm dabei tatsächlich durch den Kopf gegangen?


  „Wenn du einen Luchs jagst, musst du genauso schnell sein.“


  Statt sich weiter stoßend und schubsend durch das Knäuel aus Leibern zu bewegen, wechselte Wilhelm hinter die Stände und rannte ein kurzes Stück, um zu dem Händler aufzuschließen.


  Was bedeutete ein Luchs? Handelte es sich dabei in Wahrheit um junge Burschen, die der Vater ermorden musste, weil sie etwas gestohlen hatten? Oder weil sie über ein wehrloses Mädchen hergefallen waren und sie vergewaltigt hatten?


  „Wenn du einen Marder jagst, musst du genauso hellhörig sein.“


  Meyer schien etwas bemerkt zu haben, denn er warf einen Blick über die Schulter. Abrupt blieb Wilhelm an einem Stand stehen und tat so, als studierte er die Ware, während er aus dem Augenwinkel den Händler im Blick behielt.


  Wen hatte der Vater mit dem Marder gemeint? Verschlagene Bettler oder Trickbetrüger? Schlitzohrige Diebe?


  „Und was, wenn ich einen Wolf jage?“, erinnerte sich Wilhelm an die naive Frage, die er als Kind gestellt hatte


  Einen Wolf zu jagen, bedeutete, einem Mörder auf den Fersen zu sein, ja, ganz bestimmt. Kein Wunder, dass der Vater so entsetzt reagiert hatte. Und was, wenn ich einen anderen Wolf … einen Mörder jage?


  „Wir können keinen Wolf jagen, weil der Wolf uns kennt. Weil er kein Raubtier ist, sondern ein Jäger. Was er zu seiner Beute erwählt, das verfolgt er so lange, bis er es erlegt.“


  Der Händler schöpfte keinen Verdacht. Er beendete seinen Einkauf und verjagte die Kinderschar. Die Söhne trollten sich und trugen die Waren nach Hause. Meyer würde ihnen folgen, genüsslich eine Pfeife schmauchend, und einen gemütlichen Nachmittag mit der Familie verbringen.


  Wilhelm war erleichtert. Nichts deutete darauf hin, dass der Händler eine Gefahr für andere darstellte. Was er mit der Hässlichen getrieben hatte, war grausam gewesen, keine Frage. Aber anscheinend war das ein Einzelfall gewesen, eine unrühmliche Ausnahme, und er würde es nie wieder tun. Also gab es keinen Grund, ihn aus dem Weg zu räumen. Wilhelm wusste gar nicht, ob er überhaupt dazu fähig gewesen wäre. Die Ermordung der Hexe war ein Unfall gewesen, ein großes Unglück.


  Er wollte sich schon zum Gehen abwenden, als Meyer nicht in den Altstädtischen Markt abbog, wie gewöhnlich, sondern weiterging und schließlich die Schmiedebrücke überquerte.


  In einigem Abstand folgte Wilhelm.


  Der Bettler, ein Mitglied des Deutschen Ordens, kauerte mit nackten Knien auf der Brücke. Sein Blick streifte Wilhelm kurz, dann jammerte er weiter, klagte sein Leid, wobei er die Passanten genau im Auge behielt. Die Menschenmenge lichtete sich, sodass Wilhelm einen größeren Abstand zwischen sich und dem Händler lassen musste, um nicht bemerkt zu werden. Der Händler ging in Richtung Dom und verschwand hinter einer Hausecke.


  Wilhelm lief schneller und wäre fast gegen Meyer geprallt, der hinter der Biegung stehen geblieben war.


  „Du bist gekommen“, sagte der Händler erfreut.


  „Ja, Ihr Angebot war zu verlockend.“ Es war eine zarte Frauenstimme, die antwortete. Sie gehörte zu Maria, die Wilhelm einst auf dem Domplatz vor de Winter gewarnt hatte.


  „Wie schon gesagt, ich habe ein abgelegenes Gästehaus, das ich selten benutze. Aber wenn ich mich dorthin zurückziehe, möchte ich mich … wohlfühlen. Deine Aufgabe besteht darin, den Haushalt zu erledigen. Aufräumen, wischen – und was sonst noch nötig ist, um mich glücklich zu machen.“


  Wilhelm konnte das schmierige Lächeln des Händlers beinahe spüren, und ein kalter Schauer rann seinen Rücken hinab.


  „Es wird gemunkelt, dass sich die Hexe um diese Aufgaben gekümmert hat, bevor sie … Sie wissen schon …“


  „Vergiss dieses garstige Weib! Nach der kräht kein Hahn mehr, seit sie abgekratzt ist. Obwohl sie ziemlich gut mit der Schwester des Försters befreundet war, dieser verschrobene Kerl. Könnte schon sein, dass die Kleine die eine oder andere Träne verdrückt. Andererseits: Vielleicht ist sie der Bekanntschaft der Hexe überdrüssig geworden und hat ihr selbst den Garaus gemacht, wer weiß?“


  „Wäre schon möglich“, raunte Maria.


  „Was ist nun?“, fuhr der Händler ihr dazwischen. „Willst du die Anstellung nun oder nicht?“


  Weiter hörte Wilhelm den beiden nicht zu. Wie gelähmt stand er da, die Gespräche der anderen Spaziergänger drangen nur gedämpft in sein Bewusstsein. Meyer hatte ein neues Opfer gefunden, dessen Hilflosigkeit er ausnutzen konnte. Er hatte betrogen, gelogen. Und er würde es wieder tun.


  Immer und immer wieder.


  Darüber hinaus kannte er die Verbindung zwischen Caroline und der Hässlichen; mit seinem Wissen konnte der Händler Wilhelms Schwester in große Gefahr bringen.


  Es gab nur einen Ausweg.


  Meyer musste sterben.


  Sofort! Wilhelm wartete, bis der Händler sich von Maria verabschiedet hatte. Danach kehrte Meyer über die Schmiedebrücke in die Altstadt zurück. Wilhelm folgte ihm. Unauffällig. Geduldig. Der Händler machte sich auf den Rückweg zu seinem Haus und wählte dabei ausgerechnet eine Route, die durch eine Reihe enger Gassen führte.


  Wilhelms Hand wanderte zu seinem Gürtel, wo das Messer steckte. Ein schneller Stich – mit der anderen Hand würde er den Todesschrei des Feinds ersticken. Dann konnte er durch die dunklen Gassen fliehen. So einfach.


  Er hob den Blick, um nach unerwünschten Zeugen Ausschau zu halten, neugierigen Köpfen, die aus den Fenstern gestreckt wurden. Dabei fiel ihm eine Gestalt auf, die auf dem Dach eines Hauses hockte. Sie trug einen langen, schwarzen Mantel. Das Gesicht kam ihm vertraut war, doch auf die weite Distanz konnte er es nicht genau erkennen.


  War das nicht Karl Friedrich Horn, der Bürgermeister von Königsberg? Aber nein, beim zweiten Hinsehen erkannte Wilhelm, dass derjenige nur eine Maske trug, die den Gesichtszügen des Bürgermeisters nachempfunden war.


  Was für ein absonderlicher Scherz!


  Auf dem gegenüberliegenden Dach lauerte eine weitere Gestalt mit dem Konterfei von Friedrich Wilhelm III.


  Irgendwie hatte Wilhelm das Gefühl, dass die Maskierten ihn beobachteten. Unmöglich konnte er den Händler töten, solange ihn die beiden überwachten. Wohl oder übel musste er den Mord auf einen späteren Zeitpunkt verschieben.


  Fluchend nahm er die Hand vom Messergriff und floh in die nächste Seitengasse. Erst nachdem er eine halbe Stunde durch die Altstadt gelaufen war, wahllos links oder rechts abbiegend, ohne die Maskierten noch einmal zu sehen, war er sich sicher, dass er sie abgeschüttelt hatte.


  Aber wer waren die stummen Beobachter?


  31. CAROLINE


  15. Oktober 1822, im Wald nahe Königsberg


  Caroline fühlte sich schuldig. Sie war dabei, Wilhelm erneut zu hintergehen. Doch sie musste ihr Versprechen gegenüber Kaufmann Meyer einhalten, auch wenn das Wetter ungemütlich geworden war. Die Herbststürme hatten Kälte mitgebracht. Caroline packte ein Bündel mit Kräutern und Käse, weil sie hoffte, noch ein paar Pfennige dazuzuverdienen. Kurz darauf machte sie sich auf den Weg.


  Die Marktfrau, die ihr sonst den Käse abgekauft hatte, saß nicht an ihrem gewohnten Platz, vielleicht war es einfach schon zu spät am Tag. Caroline schlich enttäuscht über den Wolfsmarkt in Richtung Grüne Brücke. Doch halt, dort hielt sich ja immer Georg auf. Sie bog ab, um über die Köttelbrücke zum Kneiphof zu gelangen. Es zog sie zum Grab der Mutter. Also ging sie zum Dom, wobei sie einen großen Bogen um die Stelle machte, an der die Leiche der Muhme gelegen hatte. Die Menschen verrichteten ihr normales Tagwerk, stellte sie fest, nichts verriet mehr den grausigen Fund. Sie setzte sich unter die Eiche, die das Grab ihrer Mutter schützte. Leise hielt sie Zwiesprache mit der toten Mutter.


  „Liebe Mutter“, murmelte sie, „du hast es jetzt gut. Du hast deinen Frieden.“ Tränen standen in ihren Augen, und sie schwieg lieber. Inzwischen stieg die Nacht auf. Die Sonne warf ihr rotes Licht auf die Häuser jenseits des Wassers, und der Schatten der hohen Türme des Doms wanderte über die Dächer. Die geschäftige Betriebsamkeit auf den Schiffen hörte auf. Der Wind brachte Leinen und Beschläge zum Klappern. Caroline fand allmählich Ruhe in ihrem Herzen.


  „Danke, Mutter, dass du deinen Frieden mit mir teilst“, flüsterte sie und seufzte tief. So nahe am Wasser wurde es jetzt feucht und kalt. Caroline stand auf und streckte ihre steifen Beine.


  Hoffentlich wartete de Winter jetzt in der Herberge auf sie. Caroline machte sich auf den Weg zur Grünen Brücke. Wolken zogen auf, und es wurde schnell dunkel. In manchen Fenstern zeigte sich flackerndes Kerzenlicht, aber es erreichte kaum die Straße. An der Grünen Brücke hielt Caroline Ausschau nach Georg, um ihm aus dem Weg zu gehen, doch der Taube war nirgends zu sehen. Sie atmete auf.


  Eine Gruppe junger Männer kam ihr entgegen, und Caroline drückte sich ans Brückengeländer, um ihnen auszuweichen. Die Männer lachten und scherzten, daher lächelte sie auch. Einer der Männer hielt inne.


  „Sag mal, lebst du nicht mit deinem Bruder im Wald?“


  Caroline erschrak. Dennoch nickte sie sacht.


  „Wusste ich’s doch!“, rief der junge Mann. „Sie bringt die Wurzeln in die Stadt! Wir kriegen sie doch sicher billiger bei ihr als beim Meyer.“


  „Na, dann wollen wir mal schauen, ob sie welche dabei hat!“, johlte ein zweiter. „Damit machen wir uns einen lustigen Abend.“


  „Nein“, flüsterte Caroline, „bitte, ich habe nichts dabei.“


  „Und was ist in dem Korb?“ Der Mann riss ihr den Korb aus der Hand und leerte ihn aus. Ein Klumpen Käse fiel heraus, dazu die Büschel Kräuter, die Caroline eingepackt hatte. „Du willst uns wohl betrügen, was?“


  Grob packte sie einer der jungen Männer und schüttelte sie. Carolines Herz schlug bis zum Hals, Schleier tanzten vor ihren Augen. „Nein“, flüsterte sie zitternd. „Das ist alles, was ich habe.“


  Einer der Männer gab dem Käse einen Tritt und beförderte ihn in den Pregel. Carolines Ohren registrierten das Aufklatschen, während sie dagegen ankämpfte, in Ohnmacht zu fallen.


  „Was geht hier vor?“ Ein Mann kam vom Kneiphof angerannt. „Lasst sie los!“


  Der junge Mann schüttelte Caroline heftiger. „Wo sind die Wurzeln?“, zischte er und lehnte sich über sie. Sein heißer Atem fuhr ihr in die Nase.


  Ein Schrei rang sich aus ihrer Kehle.


  „Lass sie los!“, brüllte jemand direkt neben ihr.


  Caroline konnte nicht mehr erkennen, wer es war, ihre Sinne verließen sie.


  32. MONSTER / CAROLINE


  15. Oktober 1822, Königsberg


  Angst! Schmerzen! Wut!


  Unbändige Kraft peitschte durch seine Adern. Entlud sich in einem Befreiungsschlag.


  Ein Schrei! Mehr Angst! Mehr Wut!


  Mehr Schläge! Schläge waren gut. Schläge gegen die Angst.


  Doch da, da war wieder Rotes.


  Rotes war schlecht. Es schlug wieder zu. Rasend hieb es um sich, so viele Gegner!


  Oder doch nur einer? Es war sich nicht sicher. Ja, jetzt war da nur noch einer. Seltsam. Unsicherheit wurde zu Angst.


  Sicherheit lag nur in der Wut. Es schlug wieder zu. Packte das Werkzeug.


  „Nein!“


  Es zögerte.


  „Caroline!“ Die Stimme flehte.


  Die Angst wuchs wieder. Noch ein Schlag! Ja, das war besser.


  „Caroline, hör auf!“


  Ein Befehl. Es hielt inne. Befehle waren gut. Befehle brachten Ordnung.


  „Halt ein“, stöhnte eine Stimme.


  Es blinzelte. Ein Schleier schob sich vor seine Augen, die Welt verschwamm. Es zog sich in sich selbst zurück.


  Caroline fand sich auf den Knien wieder, vor ihr kauerte ein wimmernder Mensch.


  „Was … ist geschehen?“ Caroline brachte nur ein Flüstern zustande. Zitternd sprang sie auf.


  Die jungen Männer waren nicht zu sehen.


  Der Unbekannte auf dem Boden stöhnte schwach. Angst erfasste Caroline. Sie entdeckte, dass sie ihre Hacke – die sie immer bei sich trug – in den Händen hielt.


  Der Mann blutete aus verschiedenen Wunden, doch ihr Werkzeug war sauber. Caroline erstarrte, während sie es anblickte.


  Eine Ahnung drängte sich auf, eine fast entschwundene Erinnerung an rasende Wut, an mörderische Schläge.


  Sie erschauerte.


  Schritte erklangen hinter ihr. Caroline ergriff die Flucht. Sie huschte über die Brücke und rannte durch die Vorstadt. Es war dunkel, aber sie kannte den Weg gut. Und doch konnte sie nicht schnell genug laufen, um ihren Gedanken zu entkommen.


  Sie, Caroline, war ein Monster.


  Diese Erkenntnis ließ sie bis ins Mark erbeben. Sie war es selbst, ihr eigener Körper, der getötet hatte. Sie war es, dem der Jäger auf der Spur war. Sie war es, die auch die Muhme auf dem Gewissen hatte.


  Schluchzend lief sie weiter, in den Wald hinein. Ihre Schritte führten sie wie von selbst nach Hause, zu ihrer Hütte. Vor der Tür sank sie in die Knie. Nein, sie konnte Wilhelm jetzt nicht in die Augen blicken, nicht in diesem Zustand. Vielleicht nie wieder.


  Sie sprang auf und lief wieder in den Wald. Die Hütte der Muhme stand leer. Für eine Nacht wird sie mir in jedem Fall Zuflucht bieten, sagte sich Caroline. Über die weitere Zukunft wollte sie nicht nachdenken, nicht solange es noch dunkel war.


  Caroline erreichte die Hütte der Muhme im Laufschritt. Ihre Knie zitterten vor Erschöpfung, aber sie zwang sich durchzuhalten. Mit bebenden Fingern zog sie die Tür auf und tastete sich hinein. Zwar hatte sie die Scherben aufgefegt, aber das umgestürzte Regal lag immer noch am Boden. Sie gab Acht, um im Dunkeln nicht darüber zu fallen.


  Es war kalt in der Hütte. Kein Feuer, kein Lichtschein half ihr, sich zurechtzufinden. Caroline arbeitete sich zum Herd vor, in dem sonst immer das Kochfeuer gebrannt hatte.


  Irgendwie musste sie Feuer machen. Sie suchte systematisch den Herd ab. Die Muhme hatte immer Ordnung in ihrer Hütte gehalten.


  In einem kleinen Fach seitlich vom Herd stießen Carolines suchende Finger auf zwei harte Gegenstände. Sie hatte das Feuerzeug gefunden. Doch das reichte noch lange nicht, um Feuer zu machen.


  Caroline entfuhr ein gehetzter Schrei, gleichzeitig liefen ihr eisige Schauer über den Rücken. Sie hörte sich an wie ein Dämon. Sie brauchte Licht! Sofort!


  Endlich entdeckte sie auch den Zunder in einer kleinen Schale. Nun fehlten nur noch Holzspäne. Sie tastete weiter. Da!


  Wenig später brannte ein kleines Feuer im Herd und tauchte die Hütte der Muhme in warmes Licht. Caroline hüllte sich in eine Decke und setzte sich auf das Bett der weisen Frau. Zwar hatte sie die Dunkelheit aus der Hütte vertrieben, doch nun, als sie zitternd an der Wand lehnte, kehrten Angst und Schrecken verstärkt zurück.


  Es waren so viele Tote. Der verrückte Hubert, der einsame Nachtwächter und schließlich die Muhme, sie alle hatte das Monster getötet. Ich habe gemordet, machte sie sich klar. Ich bin das Monster, ich bin schuld an ihrem Tod.


  Aber warum?


  Caroline barg ihr Gesicht in ihren Händen. Tränen liefen ihr über die Wangen, Tränen des Entsetzens und der Trauer. Aber warum die Muhme? Ich habe ihr so viel zu verdanken. Wieso habe ich sie getötet? Und nun saß sie, das Monster, hier, auf dem Bett der Toten und weinte um sie.


  33. WILHELM


  15. Oktober 1822, Königsberg


  „Metze … Elende Metze …“


  Tränen füllten seine Augen, rannen über seine Wangen und tropften von seinem Kinn. Wilhelm wischte sie weg. Er spürte die harten Bartstoppeln unter seiner Handfläche. In stiller Verzweiflung fuhr er sich mit den Fingern durch das lange, verfilzte Haar. Wann hatte er sich das letzte Mal umgezogen? Er wusste es nicht. Seine Kleidung war durch und durch verdreckt. Erschöpft hob Wilhelm die Hände vors Gesicht, atmete durch den Mund aus, durch die Nase ein. Sein Atem stank nach Müdigkeit und Alkohol.


  Mit zitternden Fingern griff er nach der Flasche Bärenfang und nahm einen tiefen Schluck. Er hatte das Gemisch aus Wodka und Waldhonig, Nelken und Pfeffer selbst hergestellt. Seit er den Keramikhändler beinahe getötet hatte, trank er regelmäßig von dem bitteren Gesöff. Der Bärenfang schmeckte ekelhaft, doch er betäubte die Stimme in seinem Kopf, die ihm einredete, er müsse Meyer töten. Es war die Stimme des Vaters. Die Stimme des Phantoms. Erst wenn Wilhelm fast bis zur Besinnungslosigkeit besoffen war, verlor die Stimme an Macht. Aber ganz zum Schweigen brachte er sie nie.


  Im Dunkeln kauerte er auf der Krämerstraße. Neben ihm hatte sich der Wolf zusammengerollt, den Wilhelm trotz aller Bedenken mit nach Königsberg gebracht hatte. Es war Nacht, und ein unheimlicher Nebel stieg vom Boden auf. Dadurch war die Gefahr geringer, dass sie gesehen wurden. Wilhelm brauchte die Gesellschaft des Wolfes.


  Im Rudel jagte es sich einfacher.


  Wilhelm musste dabei an seine Schwester denken. Solange der Keramikhändler noch auf freiem Fuß war, konnte er sich aber nicht auf Caroline konzentrieren, obwohl er gerne mit ihr geredet hätte.


  Von Amelie fehlte jede Spur. Wilhelm hatte in den letzten Tagen regelmäßig die Kirchhöfe besucht, ohne sie zu treffen. Damit blieb ihm nur die Gesellschaft des Wolfes.


  Und Clara. Seine Clara. Wilhelm hatte gehofft, wenigstens bei ihr etwas Trost zu finden, vielleicht einen Glückskuss zu bekommen vor der großen Jagd. Schließlich war er ein Held, ihr Held. Aber als er zum Haus der Witwe Wagner geschlichen war, vor dem er nun jämmerlich kauerte, hatte Licht in ihrem Zimmer gebrannt. Clara hatte Besuch.


  Eine Weile standen zwei Schatten vor dem Fenster, seine Clara und Theodor von Hippel. Sie unterhielten sich, tranken Wein. Warum traf sich Clara mit diesem Mucker? Obwohl sie doch genau wusste, dass Wilhelm sie viel besser beschützen konnte. Er würde alles für sie tun. Alles. Sie teilten ein Geheimnis. Warum tat sie ihm das an?


  „Metze! Ich hasse dich!“


  Voller Zorn schleuderte Wilhelm die Flasche mit dem Bärenfang gegen die Hauswand. Dort zersplitterte sie in einem Regen aus Scherben. Der Wolf sprang auf, erschrocken vom Krach und Wilhelms Wut, und stieß ein langes Jaulen aus. Wieder erschien oben ein Schatten an der Scheibe, und Wilhelm zog sich gerade noch rechtzeitig in eine Seitengasse zurück, bevor das Fenster geöffnet wurde.


  „Wer lungert da unten herum?“, rief eine forsche Stimme. „Verschwindet, ihr Lumpen, oder es gibt Ärger!“


  Über die leere Drohung von Hippel musste Wilhelm lachen. Er kicherte, verschluckte sich und hustete. Schnell fischte er eine weitere Flasche Bärenfang aus der Manteltasche, öffnete sie und trank gierig. Er stürzte die halbe Flasche in einem Zug hinunter, dann verschloss er sie wieder. Es war Zeit aufzubrechen.


  Wilhelm machte sich auf den Weg zu Meyers Haus. Er hatte den perfekten Plan ausgeheckt. Wilhelm hatte genug Gespräche belauscht, um zu erfahren, dass sich der Keramikhändler einmal im Monat mit anderen Herren zum Kartenspielen traf. Die Partie endete stets um Mitternacht. Anschließend schleppte Meyer sich nach Hause, wobei er immer den Weg durch das Gassengewirr wählte, um nicht dem Nachtwächter zu begegnen.


  Die Taschen würde der Händler voller Geld haben, das er normalerweise beim Spielen gewann. Wilhelm wollte ihm auflauern und ihn erstechen. Das Geld musste er mitnehmen, sodass es wie ein Raubüberfall aussah. Keiner würde etwas anderes vermuten.


  Niemand würde ihn verdächtigen.


  Der perfekte Plan.


  Als er die Gasse betrat, in der er auf Meyer warten wollte, stolperte er über einen Sack, der direkt hinter der Ecke an einer Wand lehnte. Er fluchte und war schon im Begriff weiterzugehen, da hörte er ein Stöhnen. Der Wolf war zurückgeblieben und schnupperte neugierig. Daraufhin entschied Wilhelm, den vermeintlichen Sack genauer zu betrachten. Es war nahezu stockfinster in der schmalen Gasse bis auf einen fahlen Lichtschein aus einem der Fenster, nichtsdestotrotz erkannte er Meyer, der zu seinen Füßen lag.


  Was für ein ungewöhnlicher Zufall, dachte Wilhelm, der mir den Händler wie auf dem Silbertablett serviert.


  Oder steckte mehr dahinter, als es den Anschein hatte?


  Meyer war übel zugerichtet, blutete aus mehr als einer Wunde. Sein Blick war verklärt, doch er schien bei Bewusstsein zu sein. Sein Hemd hing in Fetzen an seinem dicken Leib, und Krallenspuren zogen sich über die Magengegend. Es gab keinen Zweifel: Der Mannwolf hatte wieder zugeschlagen. Sonderbar fand Wilhelm, dass die Kreatur ihr Werk diesmal nicht vollendet hatte. Die Kratzer reichten nur von der untersten Rippe bis zum Bauchnabel, während die Haut der anderen Opfer bis hinunter zum Becken aufgerissen gewesen war. Die Wunden waren auch nicht annähernd so tief. Der Händler musste gestürzt sein, denn er wirkte benommen.


  „Warum?“, keuchte Meyer. Ein Schwall von Blut schoss aus seinem Mund. Er machte Anstalten, sich aufzurichten, doch jede Bewegung bereitete ihm sichtbar Schmerzen.


  Wilhelm beugte sich zu dem Händler hinab. Brachte seine Lippen ganz nahe an Meyers Ohr. „Ich weiß, was du mit der Hexe getan hast …“ Er genoss es, die Kontrolle zu haben.


  Die Augen des Händlers weiteten sich vor Entsetzen. Für einen Augenblick flammte Erkennen in seinem Blick auf. „Du!“, fauchte er. Seine Hände schossen nach oben und klammerten sich an Wilhelm fest, Meyer packte seine Kette mit eisernem Griff, zog an seinem Hemd.


  „Lass mich los!“, fauchte Wilhelm.


  Er schaffte es nicht, sich aus der Umklammerung des Händlers zu befreien. Eine Hand schloss sich um seinen Hals, würgte ihn. Auf einmal ging der Wolf dazwischen. Mit gefletschten Zähnen stürzte er sich auf Meyer, schnappte nach seiner Hand. Es gab einen Ruck, und Wilhelm kam frei.


  Nach Atem japsend kroch er zurück, bis sein Rücken an die gegenüberliegende Wand stieß. Der Wolf ließ von dem Händler ab, in dessen Arm er so kräftig gebissen hatte, dass die Hand unnatürlich verdreht herabhing. Meyers Brust hob und senkte sich. Nach einer Weile schimpfte er leise, jammerte. Weinte. Meyer lebte noch.


  Der Wolf hatte ihn nicht getötet. Langsam erhob Wilhelm sich wieder, zog das Messer mit dem Schlangengriff aus seinem Gürtel.


  „Du und deine Schwester“, wimmerte der Händler. „Ihr seid beide verrückt. Erst reißt mir diese Wahnsinnige den Bauch auf … und dann kommst du mit dieser Bestie …“


  „Was redest du da?“, fragte Wilhelm.


  Meyer presste die verletzte Hand an seinen Körper. Das Blut aus der Bisswunde vermischte sich mit dem Blut aus den Kratzspuren. Schon jetzt saß der Händler in einer roten Lache, die sich allmählich vergrößerte.


  „Ihr habt das zusammen geplant“, murmelte Meyer. „Deine Schwester hat mich angefallen – wie ein wildes Tier. Ich denke, sie hat den Verstand verloren. Sie hat mit sich selbst gesprochen, als wäre sie von einem Dämon besessen. Dann ist sie geflohen.“


  „Du redest Unsinn“, sagte Wilhelm. „Caroline hat nichts damit zu tun. Das ist unmöglich!“


  „Deine Schwester ist ein Monster!“, schrie der Händler. „Sie ist der Mannwolf von Königsberg. Sie ist die Mörderin!“


  „Sei still!“ Wilhelm drohte ihm mit dem Messer. „Du bist auch nicht besser. Was du mit der Hexe getan hast …“


  Meyer verzog den Mund zu einem blutigen Grinsen. „Schätze, in jedem von uns steckt ein Wolf.“


  „Das ist nicht wahr. Kein Wort mehr!“


  „Kein Wort mehr – oder was?“, provozierte ihn der Händler. „Du kannst mir nicht den Mund verbieten!“


  Aber Wilhelm wusste, dass Meyer sich täuschte. Er dachte daran, wie er die Hässliche zum Verstummen gebracht hatte. Er rammte das Messer in die Brust des Keramikhändlers. Denn Wilhelm besaß die Macht, Menschen zum Schweigen zu bringen. Für immer.


  34. CAROLINE


  16. Oktober 1822, im Wald nahe Königsberg


  Lautes Klagen weckte Caroline. Sie sprang auf, der Schreck fuhr ihr in die Glieder.


  In der Hütte herrschte Stille. Die Sonne schien schwach durch das Fenster neben der Tür. Draußen sangen die Vögel.


  Caroline sah sich um und musste sich erst orientieren. Dann fiel es ihr ein, und Schrecken erfüllte sie. Sie saß auf dem Bett der Muhme, alleine, das Monster in der Hütte seines Opfers. Hatte sie selbst laut geweint? In der Tat waren ihre Wangen nass, aber sie konnte sich nicht daran erinnern. Und doch musste sie es selbst gewesen sein.


  Ihr Gedächtnis wies viele Lücken auf. Obwohl sie wusste, dass sie die Muhme getötet haben musste, konnte sie sich nicht daran erinnern. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie auch Hubert und den Nachtwächter auf dem Gewissen hatte, doch selbst von diesen Ereignissen wusste sie nichts. Immerhin entsann sie sich, dass sie vom Nachtwächter am Grab der Mutter angesprochen worden war. Aber wo hatte sie nur die Muhme getroffen?


  Mit Schrecken erinnerte sie sich an das Gespräch mit de Winter. Es musste hier geschehen sein, hier in der Hütte! Caroline erschauerte.


  Vor vier Wochen war sie von Johann, dem Nachtwächter, überrascht worden. Danach war sie in den Wald geflohen, genau wie gestern. Damals hatte sie geglaubt, lediglich einem Nachtmahr ausgeliefert gewesen zu sein. Erneut flossen die Tränen. Wie schlicht sie doch gedacht hatte, sagte sie sich traurig. Hätte sie nur eher begriffen, was mit ihr los war! Dann könnte die Muhme noch leben.


  Caroline schluchzte vor sich hin. Sie kauerte auf dem Bett, zog die Decke über ihren Kopf und weinte haltlos. Sie hatte ihre einzige Vertraute getötet.


  Es dauerte lange, bis Caroline in der Lage war, auch nur den Kopf zu heben. Wenig später meldete sich knurrend ihr Magen. Sie schüttelte den Kopf über sich selbst.


  Sie grub einige Erdäpfel und Rüben aus, schälte sie und setzte sie in einem Topf über dem Herdfeuer auf. Während sie auf ihr Essen wartete, räumte sie in der Hütte auf. Sie richtete das umgestürzte Regal und sortierte die getrockneten Kräuter, die heruntergefallen waren. Jegliche Arbeit half ihr, das Grauen zurückzudrängen, das in ihren Gedanken lauerte. Nur nicht denken!


  Trotz aller Arbeit tauchte nach einer Weile das Antlitz des Jägers vor ihrem inneren Auge auf. Caroline hielt inne, in ihren Händen ein Bündel Beinwell.


  De Winter. Ihn hatte sie fast vergessen.


  Unvermittelt wurde ihr warm ums Herz. Auch er konnte sie nicht retten, das war ihr klar, aber wenigstens konnte sie ihm gestehen, dass seine Jagd zu Ende war.


  Danach würde der Prozess anlaufen, am Ende stand mit Sicherheit ihr Tod. Caroline erschauerte. Der Tod war wohl das Beste, was ihr geschehen konnte. Dann würde sie niemals wieder morden.


  Tief in Gedanken versunken legte sie das Bündel Beinwell auf das Regal.


  Ihr Tod würde Wilhelm das Herz brechen.


  Caroline schüttelte den Kopf. Auf ihren Bruder konnte sie keine Rücksicht mehr nehmen. Das Morden musste ein Ende haben. Sie strich ihr Kleid glatt, rieb einige Flecken aus dem Saum und holte tief Luft.


  Es war Zeit, nach Königsberg zu gehen.


  Hinter ihr klapperte der Deckel auf dem Topf. Gleich nach dem Essen würde sie sich auf den Weg machen. Doch schon nach kurzer Zeit legte sie den Löffel beiseite. Sie hasste sich selbst so sehr, dass ihr das Essen im Hals stecken blieb.


  Bald darauf zog Caroline die Tür der Hütte hinter sich zu und machte sich auf den Weg nach Königsberg. Es war trocken, und so kam sie auf der Straße gut voran. Als sie die Vorstadt erreichte, zögerte sie.


  Ein Monster wie sie hatte kein Recht zu leben. Es wäre leicht, sich der Strömung des Pregels anzuvertrauen. Caroline spielte mit dem Gedanken und spürte Erleichterung bei der Vorstellung, ihre innere Qual könnte so einfach beendet werden.


  Doch sie schuldete de Winter eine Erklärung. Wenn sie sich vom Pregel aufs Meer hinaustragen ließ, dann würde er niemals erfahren, wer all diese Menschen auf dem Gewissen hatte. Caroline holte tief Luft und bog zum Wolfsmarkt ab.


  „Caroline!“


  Caroline wirbelte herum und atmete auf, als sie Maria erkannte.


  „Ach, Maria, wie schön, dich hier zu treffen!“ Caroline war erstaunt, wie leicht es war, die junge Frau anzulügen. Fast genauso leicht fiel es ihr, Maria die Hand zu schütteln und zu lächeln.


  „Was bringt dich hier zum Wolfsmarkt?“, fragte Maria auf ihre direkte Art.


  Caroline zuckte mit den Schultern. „Mein Bruder hat mich geschickt, er hat seltsame Spuren im Wald entdeckt. Ich soll Herrn de Winter davon berichten.“


  In Marias Augen glomm ein seltsamer Funke auf. „Dann sollte ich dich nicht aufhalten. Es ist wichtig, dass Herr de Winter seine Aufgabe erfüllt.“


  Caroline spürte deutlich, dass Marias Worte einen tieferen Sinn bargen.


  Einen Moment später entschied sie, dass es unwichtig war, was die junge Frau dachte.


  „Danke, Maria“, antwortete sie. „Es ist meine Pflicht, den Bürgern Königsbergs zu helfen.“ Caroline war jedes Wort ernst.


  „Ganz recht.“ Die junge Frau lächelte doppeldeutig. „Ich bin sicher, wir sehen uns wieder. Ich wünsche dir einen guten Tag.“


  Caroline verabschiedete sich und eilte zur Herberge. Selbst der dicke Herbergswächter konnte sie nicht aufhalten, ihre Lüge wirkte sogar auf ihn.


  „Doch, doch, Herr de Winter ist auf seinem Zimmer“, brummte er eilfertig. „Sie können ihn sofort sprechen.“


  Caroline erklomm die Treppe mit raschen Schritten, doch vor dem Zimmer des Jägers zögerte sie. Ihr Atem ging rasch, ein Tropfen Schweiß rann ihr über den Rücken. Sie fühlte sich ganz und gar lebendig, gerade jetzt, als sie im Begriff stand, ihr schreckliches Geheimnis preiszugeben.


  Sie klopfte.


  Nach wenigen Augenblicken öffnete de Winter die Tür. Sein harter Blick wurde weicher, als er erkannte, wer vor ihm stand.


  „Ach, Caroline“, sagte er. „Schön, dass Sie kommen.“


  Carolines Herz schlug schneller. „Herr de Winter“, brachte sie über die Lippen. „Ich muss mit Ihnen reden.“


  „Natürlich, treten Sie ein.“ Er winkte sie durch die Tür und bedeutete ihr, sich auf dem Sofa niederzulassen.


  Caroline konnte kaum den Blick von dem Mann abwenden, während er sich in einen Sessel setzte und seine langen Beine übereinanderschlug.


  „Was bringt Sie zu mir?“, fragte er.


  Caroline zögerte.


  Er blickte sie so aufmerksam an, dass es ihr nicht möglich war, die Worte auszusprechen. Sie würde es nicht ertragen, wenn sich seine Augen mit Abscheu füllten.


  „Haben Sie … haben Sie schon etwas Neues herausgefunden?“, fragte sie stockend.


  De Winter nickte grimmig. „In der Tat. Die Entwicklung ist besorgniserregend. Gestern Nacht wurde wieder jemand ermordet.“


  Caroline starrte ihn an. Ihr Opfer hatte doch noch gelebt, als sie geflohen war! „Es gab noch einen Mord?“


  „So ist es.“ Die Muskeln am Kinn des Jägers spannten sich.


  „Wer …?“ Caroline brachte das Wort kaum über die Lippen. Tränen traten in ihre Augen.


  „Ich glaube nicht, dass Sie ihn kennen“, versuchte der Jäger sie zu beruhigen. „Keramikhändler Meyer aus Löbenicht.“


  Caroline spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. „Meyer?“, flüsterte sie.


  De Winter nickte. „Er wurde nahe der Grünen Brücke gefunden. Jemand hat ihn übel zugerichtet. Allerdings passen die Spuren nicht zu dem Mörder der ersten drei.“


  Caroline schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Ich verstehe nicht …“, brachte sie hervor.


  Der Jäger faltete seine langen Beine auseinander und beugte sich zu ihr vor.


  „Ich glaube, wir haben es mit mindestens zwei Tätern zu tun“, sagte er. „Bei dem allerersten Opfer, der von mir entdeckten Leiche am Fluss, und den ersten beiden Toten am Dom überwiegen die Schlagverletzungen. Alle drei haben außerdem jeweils drei tiefe Kratzwunden, wie von Krallen.“


  Caroline biss die Zähne zusammen und nickte stumm. Im Geist sah sie ihre Hacke vor sich.


  „Aber die Frau starb durch Erwürgen und ihr Körper wies Schnitte und keine Kratzer auf. Ich bin mir sicher, dass ihr Tod auf das Konto eines anderen Menschen geht.“


  Caroline blinzelte mehrfach. „Die Muhme … Frau Blanewitz ist nicht vom Monster …?“


  „Nein“, antwortete der Jäger sofort. „Jemand hat nur versucht, ihren Tod dem Monster in die Schuhe zu schieben.“


  Caroline schloss die Augen. Sie hatte die Muhme nicht getötet! Sie war es nicht gewesen! Vor Erleichterung wurde ihr nahezu schwindelig. Wenigstens an diesem Tod war sie unschuldig. Nun strömten ihre Tränen unaufhaltsam.


  „Caroline, beruhigen Sie sich.“ Die Stimme des Jägers klang eindringlich und nah. Er musste direkt neben ihr hocken. Sie schniefte und rieb sich mit dem Handrücken über die Augen.


  Er nahm eine ihrer Hände in seine große Hand. „Ganz ruhig, wir finden den Mörder.“


  Sie nickte hilflos. Jetzt war der Moment gekommen, ihm zu gestehen, was sie getan hatte.


  „Hubert und der Nachtwächter …“, begann sie.


  De Winter seufzte. „Ich weiß immer noch nichts Weiteres über ihren Tod. Aber es ist sehr aufschlussreich, dass nun noch jemand mordet. Ich vermute einen Zusammenhang.“


  „Vielleicht kann ich …“ Caroline unterbrach sich, als sie der Mut verließ.


  „Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben“, sagte der Jäger erneut.


  Caroline wünschte sich, sie könnte ihm glauben. Doch das Wissen um ihre dunkle Seite trieb ihr einen Schauer über den Rücken.


  „Herr de Winter …“, setzte sie erneut an.


  Der Jäger schüttelte den Kopf. „Nennen Sie mich Luuk, Caroline. Und ich bitte Sie, mir völlig zu vertrauen.“


  Caroline senkte ihren Blick auf den Fußboden. Er hatte ja recht, aber je freundlicher er war, desto schwerer wurde es, ihm von dem Monster in ihr zu berichten.


  „Luuk …“, wiederholte sie zögernd. Ihr wurde warm ums Herz. Ja, sie wollte ihm so gerne vertrauen, so gerne mehr von seiner freundlichen Aufmerksamkeit. Sie musste ihr dunkles Geheimnis noch ein wenig für sich behalten. „Ich … ich muss fort.“


  Innerlich gespalten und voller Unruhe stand sie auf. „Luuk“, begann sie unsicher. Der Name war ihr fremd, und es kam ihr völlig unpassend vor, den Jäger so anzureden. „Ich kann nicht länger bleiben. Ich werde nachdenken und morgen wiederkommen. Vielleicht kann ich dann mehr sagen.“


  Der Jäger seufzte. „Seien Sie vorsichtig, Caroline. Es läuft außer dem Monster noch ein Mörder in dieser Stadt herum.“


  Sie nickte, obwohl sie ihm kaum zugehört hatte.


  De Winter legte eine Hand unter ihren Ellenbogen. „Kommen Sie, ich begleite Sie ein Stückchen.“


  Der Mann im Treppenhaus warf ihnen einen verwunderten Blick zu, doch er schwieg, während Caroline und de Winter die Herberge verließen. Schweigend überquerten sie den Wolfsmarkt.


  Caroline entdeckte Maria, die mit dem Rücken zu ihr vor einem Schaufenster stand. Sie wollte gerade den Jäger auf Maria aufmerksam machen, als er auf den Himmel deutete, wo die Wolken rasch von Westen nach Osten zogen.


  „Es könnte heute Nacht Sturm geben. Passen Sie gut auf sich auf, Caroline. Im Wald ist ein Sturm gefährlich.“


  Sie lachte auf. Das war die geringste Gefahr, die ihr drohte.


  De Winter sah sie überrascht an.


  „Ich lebe schon mein ganzes Leben im Wald“, erklärte ihm Caroline. „Er ist mir vertrauter als die Straßen von Königsberg.“


  Er nickte verständnisvoll. „Dann werde ich Ihnen keine guten Ratschläge über das Waldleben geben. Was wollen Sie heute noch tun?“


  Caroline hatte darüber noch nicht nachgedacht, aber irgendetwas in ihr wehrte sich gegen die Vorstellung, Wilhelm zu treffen.


  „Ich werde in der Hütte der Muhme Blanewitz bleiben. Oder spricht etwas dagegen?“


  De Winter schüttelte den Kopf. „Nein, dort gibt es sowieso keine brauchbaren Spuren mehr. Bleiben Sie dort, bis Sie sich besser fühlen, und kommen Sie dann wieder zu mir.“


  Erst am Waldrand verabschiedete sich de Winter von Caroline, nicht ohne ihr die Hand ermutigend auf die Schulter zu legen. „Vertrauen Sie mir, Caroline. Wir sehen uns bald wieder.“


  Sie sah ihm hinterher, bis seine lange Gestalt in der Ferne verschwand. Noch immer konnte sie den Druck seiner Hand auf ihrer Schulter spüren. Sie seufzte. Wenn sie ihm doch nur vertrauen könnte!


  35. WILHELM


  17. Oktober 1822, Königsberg


  Das Jagdmesser, kalter Stahl. So scharf und tödlich. Mit dem Daumen fuhr Wilhelm die Schneide entlang. Blut klebte an der Klinge. Der Griff fühlte sich weich an, als wäre die Schlange, die der Vater ins Gebein geschnitzt hatte, zum Leben erwacht. Sie schien zu lächeln, satt und wissend.


  Wilhelm saß im Schatten der Steindammer Kirche. Alles, woran er denken konnte, war Meyer, der letzte Ausdruck in seinen Augen. Überraschung, Verzweiflung. Wut. Der Keramikhändler war tot, und damit die letzte Spur verwischt, die Wilhelm und seine Schwester mit dem Mord an der Hässlichen verband.


  Bestimmt hatte Meyer niemandem von seinem Verhältnis mit der Hexe erzählt. Caroline war in Sicherheit, und Wilhelm erleichtert. Aber war das Töten vorbei?


  Er hatte es genossen, den Keramikhändler für seine Sünden zu bestrafen. Es gab so viel Böses in Königsberg, das Wilhelm bekämpfen konnte. Der Deutsche Orden hielt ihn für einen Helden. Sollte er diese Rolle annehmen?


  Er musste Caroline beschützen. Meyers letzte Worte gingen Wilhelm nicht mehr aus dem Kopf. Was, wenn Caroline wirklich der Mannwolf war? Wilhelm hatte gesehen, wie sie sich über Johann, den Nachtwächter, gebeugt hatte. Und Amelie behauptete, seine Schwester dabei beobachtet zu haben, wie sie Hubert getötet hatte. Darüber hinaus waren da noch die Kratzer, die mit den drei Zinken der Hacke übereinstimmten. Der Jäger hatte bei ihrer ersten Begegnung berichtet, ein weiteres Opfer des Mannwolfs stromabwärts gefunden zu haben. Der Vater?


  Mit Schaudern erinnerte sich Wilhelm an jene Nacht. Wie Feuer brannte die Narbe an seiner Oberlippe.


  Durfte Wilhelm ein Monstrum beschützen?


  Zwischen den Bäumen trat eine Gestalt hervor. Erst glaubte Wilhelm, es sei Clara, dann erkannte er Amelie. Hastig steckte er das Messer weg, bevor sie es sehen konnte. Mit schwebenden Schritten kam sie zu ihm.


  „Was machst du hier?“, fragte sie.


  „Ich habe mir das Bild angesehen.“


  „Das Triptychon?“


  „Das Jüngste Gericht.“ Er nickte.


  Amelie setzte sich neben Wilhelm.


  „Du warst die ganze Nacht hier.“ Es war keine Frage, das bemerkte er sofort, sondern eine Feststellung.


  „Haben die Toten dir das verraten?“, fragte er.


  „Nein, du siehst müde aus.“ Amelie lächelte. „Was raubt dir den Schlaf? Sind es Nachtmahre, die dich plagen?“


  Nun musste auch Wilhelm lächeln. Er wünschte sich die naive Zeit zurück, in der Nachtmahre die einzige Bedrohung waren, vor der er Caroline beschützen musste. Seitdem hatte sich viel verändert. Wilhelm hatte getötet, erst die Hässliche, dann den Keramikhändler. Nun musste er fürchten, dass er seine Schwester nicht nur vor den Städtern beschützen musste, sondern vor allem vor sich selbst.


  „Geheimnisse“, antwortete er. Clara war nicht mehr, wer sie zu sein schien. Das Bild des Vaters hatte sich verändert. Und selbst Caroline war nicht länger das unschuldige Kind, für das er sie stets gehalten hatte.


  „Geheimnisse sind wie Gift“, erwiderte Amelie. „Sie breiten sich schleichend in unserem Körper aus. Wenn man sie nicht schnell loswird, kann das tödlich enden.“


  „Wer bist du?“, fragte Wilhelm.


  „Ein Geheimnis, zum Schweigen verdammt.“


  Noch mehr Rätsel. Immer mehr Rätsel.


  „Caroline ist verschwunden. Ich dachte, sie versteckt sich im Unterschlupf der Hässlichen. Aber dort ist sie nicht. Ich hätte mit ihr reden sollen. Jetzt ist sie weg.“


  Amelie legte ihm die Hand auf die Schulter. „Sei unbesorgt, sie kommt zurück. Ihr zwei seid euch so nah.“


  „Wir sind Geschwister.“


  Energisch schüttelte Amelie den Kopf. „Ihr seid viel mehr als das. Eure Seelen sind zwei Hälften eines Ganzen, so etwas gibt es nur sehr selten. Der eine weiß, was der andere denkt. Eure Gefühle sind eng verbunden, ihr seid eins. Was dem einen fehlt, das hat der andere im Übermaß. Deshalb dürft ihr nicht lange getrennt sein. Sonst sterbt ihr.“


  „Ich bin verflucht“, gestand Wilhelm. „Vielleicht ist es besser, wenn Caroline mich meidet.“


  „Nein!“, fuhr Amelie auf. „Du bist noch nicht verloren. Es gibt Mittel und Wege, einen Fluch zu lösen.“


  „Wie soll das gehen?“, fragte Wilhelm.


  „Denk nur daran, dass alle Menschen einst verflucht wurden. Von Gott, wegen der Erbsünde. Aber dann kam Jesus. Sein Opfer ermöglichte es, den Fluch aufzuheben.“


  Ich verfluche dich! Möge der Teufel Caroline von ihrem Dämon befreien und ihn tausendfach auf dich werfen!


  Vielleicht war die Verwandlung seiner Schwester in den Mannwolf auch so etwas wie ein Fluch. Eine Art Familienfluch, wie der Drang zu töten, den bereits der Vater besessen hatte. Möglicherweise konnte Wilhelm den Fluch beenden, indem er sich opferte.


  War die Lösung seines Problems so einfach?


  „Kannst du mir einen Gefallen tun?“


  Amelie nickte, sah ihn auffordernd an.


  „Wenn du Caroline das nächste Mal begegnest, im Wald oder in Königsberg, dann richte ihr bitte Folgendes aus: Ich weiß, was mit Vater geschehen ist.“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Hast du das verstanden?“


  Es folgte ein weiteres Nicken. „Ich bin froh, dass du bereit bist, ein Geheimnis zu lüften“, meinte Amelie zufrieden. „Nur so kannst du dich von dem Gift befreien.“


  Sie trennten sich mit der Absicht, wieder an demselben Ort, zur selben Zeit zusammenzukommen. Wilhelm wünschte sich, dass dieses Treffen schon bald stattfinden würde. Aber gerade, als sie die Abmachung trafen, stieg ein Rabe mit flatternden Flügeln zum Himmel auf. Kein gutes Omen.


  Wilhelm verließ den Platz vor der Steindammer Kirche und streifte durch die Gassen von Königsberg. Es würde noch mindestens einen Monat dauern bis zum nächsten Neumond. Wenn der Mannwolf weiter in diesem Rhythmus jagte, gab es vorerst keine neuen Opfer. Und keine neuen Zeugen, um die sich Wilhelm kümmern musste.


  Diese Zeit wollte er nutzen, um Caroline zu finden.


  Gerade als er dieses entschieden hatte, verstellte ihm eine Gestalt den Weg. Wilhelm griff nach dem Messer. Und ließ es vor Schreck stecken. Denn vor ihm stand ein lebender Toter.


  Es war niemand Geringeres als Immanuel Kant.


  Ein Schlag von hinten raubte ihm das Bewusstsein.


  36. CAROLINE


  17. Oktober 1822, im Wald nahe Königsberg


  Caroline verbrachte eine unruhige Nacht. Feigling, schalt sie sich ein ums andere Mal. Du hättest de Winter … Luuk … erzählen müssen, dass du die Mörderin bist. Sie drehte sich auf den Rücken. Aber er war der Einzige, der sie mit warmen Augen angesehen hatte.


  Caroline rollte sich unter der Decke zusammen.


  Du warst nicht ehrlich zu ihm, warf sie sich vor. Gut, sie hatte ihn nicht angelogen. Aber sie hatte ihm auch nicht gesagt, was er wissen musste: Die Lösung zu zwei der vier Morde, die in den letzten Monaten begangen worden waren.


  Caroline rollte sich auf die andere Seite. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, doch am Ende blieb nur eine Möglichkeit übrig. Sie musste Luuk in ihr schreckliches Geheimnis einweihen und dann die Strafe ertragen.


  Allmählich beruhigte sie sich. Ja, sie würde die gerechte Strafe annehmen, selbst wenn es der Tod sein sollte.


  Als Caroline am nächsten Morgen erwachte, schien die Sonne in die Hütte. Sie freute sich am warmen Licht, warf die Decke zurück und sah sich einen Moment erstaunt um. Dann kam die Erinnerung mit Macht zurück. Sie befand sich in der Hütte der Muhme. Und sie war das Monster. Das Licht der Sonne wirkte auf einmal nicht mehr freundlich.


  Sie, Caroline, war eine mordende Bestie. Die entsetzlichen Bilder, die sie so sehr gequält hatten, und die sie für einen Traum, für den Nachtmahr, für das Werk eines Dämons gehalten hatte, waren stattdessen getreue Abbilder der Wirklichkeit.


  Doch angesichts dieser fürchterlichen Tatsache blieben ihre Augen trocken. Sie war sogar erstaunt, wie klar ihr Verstand funktionierte. Sie, Caroline, war kein normaler Mensch. Mit den Morden hatte sie das Recht verwirkt, als Mensch unter Menschen zu leben.


  De Winter … Luuk … hatte von einer Leiche am Fluss gesprochen, die dieselben Verletzungen aufgewiesen hatte wie Hubert und Johann. Möglicherweise hatte sie also drei Menschen auf dem Gewissen. Ein Leben gegen drei Leben.


  Doch eine Pflicht blieb ihr noch. Sie musste de Winter berichten. Bald würde sie die Kraft dazu finden.


  Und darauf würde sie hier, in der abgelegenen Hütte der Muhme warten. So waren Wilhelm und alle anderen vor ihr sicher.


  Caroline atmete auf. Sie brauchte nicht viel zum Leben. Noch gab es Gemüse im Garten der Muhme. Mit etwas Milch … die Ziege! Die Tiere!


  Caroline schoss aus dem Bett. Wilhelm hatte sich noch nie um ihre Tiere gekümmert. Und sie lag hier faul im Bett, während Hilda und die Hühner auf ihr Futter warteten. Das Leben dieser Wesen hing von ihr ab, sie konnte sie nicht im Stich lassen. Hilda war bestimmt nicht gemolken worden. Ein übervolles Euter war eine Qual für das Tier. Caroline rannte los.


  Als sie den Garten erreichte, blieb Caroline stehen. Sie wollte niemanden sehen, auch nicht Wilhelm. Sie war ein mordendes Monster und kein Mensch war vor ihr sicher. Doch in der Hütte war alles ruhig, nicht einmal Rauch stieg aus dem Schornstein. Wilhelm war nicht zu Hause.


  Caroline rannte zum Stall. Hastig molk sie die Ziege, fütterte die Hühner und hob dann den Milcheimer hoch. Sie hielt inne. Käse zu machen war vollkommen sinnlos. Sie stellte den Eimer wieder ab und sah sich um.


  Die Hütte war schäbig und alt. Auf den hölzernen Schindeln hatte sich Moos angesiedelt, die Stalltür hing schief in ihren Angeln. Heute fiel es ihr zum ersten Mal auf. Sie schüttelte den Kopf.


  In Gedanken hörte sie das Lachen ihrer Mutter, dann die tiefe Stimme des Vaters und spürte Angst. Die Stalltür knarrte im Wind, und ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  Es war Zeit zu gehen.


  Caroline ließ die Hühner frei. Den Pflock für Hilda steckte sie ein und band der Ziege einen Strick um den Hals. Sie kippte die Milch weg und nahm den Eimer mit.


  Einen letzten Blick warf sie auf die Hütte, die so lange ihr Zuhause gewesen war, dann machte sie sich mit der Ziege auf den Weg in den Wald.


  An der doppelstämmigen Esche hielt sie an und grub ihr Kästchen aus. Die beiden Säckchen nahm sie an sich, öffnete eines. Die goldene Kette von Mutter lag schwer in ihrer Hand. Sie warf einen Blick auf das Porträt ihres Vaters. Die dunklen Augen und der strenge Blick ähnelten mehr denn je Wilhelm. Sie erschauerte. Eine Erinnerung drang ein kleines Stück in ihr Bewusstsein, Schreie von Wilhelm. Caroline sprang auf, verscheuchte die Bilder mit einem leisen Stöhnen. Für einen Augenblick war ihr schwindelig, dann hielt die Welt um sie herum wieder an.


  Seufzend schaute Caroline auf das Kästchen hinunter. Schließlich bückte sie sich, hob es auf und verstaute die beiden Säckchen darin. Mit dem Fuß schob sie Erde in das leere Loch.


  37. WILHELM


  17. Oktober 1822, Königsberg


  Wilhelm kam zu sich, blinzelte in den flackernden Schein einer Kerze. Er saß auf einem Stuhl an einem Holztisch. Ein Seil hielt seine Hände hinter dem Rücken zusammen. Ihm dröhnte der Schädel, als hätte ihn jemand mit einer Kirchenglocke verwechselt und zur Messe fromm geläutet. Im Halbdunkel erkannte er einen hohen Raum, eine Art Halle, mit fünf Prunkfässern. Auf der anderen Seite befand sich ein Gang, der zu einer schmalen Treppe führte.


  „Wir sind deine Blutrichter“, verkündete eine Stimme.


  Zwischen Wilhelm und dem Weg in die Freiheit nahmen fünf Männer Aufstellung. Friedrich Wilhelm III. und Karl Friedrich Horn, die ihn beobachtet hatten, als er dem Keramikhändler gefolgt war, Immanuel Kant, der berühmte Philosoph der Albertina, und zwei Schriftsteller, E. T. A. Hoffmann und Heinrich von Kleist. Wilhelm kannte ihre Konterfeis von Bildern, die Clara ihm gezeigt hatte. Aber diese Fratzen hier wirkten verzerrt, wie aus Holz geschnitzt. Er presste die Augen zusammen, öffnete sie wieder. Langsam gewöhnten sie sich an die Dunkelheit in der Halle. Die Männer trugen Masken, keine Frage, dazu weite, schwarze Mäntel, die keine Aussage über ihre Statur erlaubten, hohe Stiefel, Lederhandschuhe.


  Zweifellos keine gewöhnlichen Diebe.


  „Was wollt ihr von mir?“, fragte Wilhelm. Die radartigen Wandleuchter waren nicht entzündet, nur die Kerze auf dem Tisch verbreitete einen fahlen Schein. Die Prunkfässer waren kunstvoll geschnitzt; Wilhelm erkannte Ansichten einer Stadt – Königsberg? – und Umrisse von Wappen. Weinreben, die zwischen den Darstellungen rankten.


  „Du hast eine Grenze überschritten.“


  Diesmal hatte ein anderer gesprochen. Wegen der Masken war sich Wilhelm nicht sicher, wo die Quelle der Stimme lag. Sie klang gedämpft.


  Wie viel wussten diese Männer? Ob es sich um Schergen des Jägers handelte? Um Gegner des Deutschen Ordens? Fest stand nur, dass sie ihn schon eine Weile im Visier hatten, vermutlich länger, als ihm bewusst war.


  „Was du getan hast, wirst du noch bereuen.“


  Es klang, als wüssten die Männer von den Morden. Wilhelm musste herausfinden, wo er hier war. Er musste fliehen. Aber wie sollte ihm das gelingen? Er war gefesselt, hilflos. Und selbst wenn er sich befreite, würde er es mit einer Übermacht von fünf Gegnern zu tun haben.


  „Was habt ihr mit mir vor?“


  Mit der Frage versuchte er Zeit zu gewinnen.


  Er streckte seine Handgelenke, das Seil saß locker. Vielleicht konnte er es schaffen, aus den Fesseln zu schlüpfen. Während er unauffällig die Hände rieb, glitt sein Blick durch den Raum, suchte nach etwas Bekanntem.


  Das breite Tonnengewölbe bildete eine Halle, in der eine feuchte Kälte herrschte. Das Mobiliar war aus Holz, zudem schwebten Schiffsmodelle an der Decke, die wie alte Hansekoggen aussahen. An einer Theke hingen blaue Kittel und Lederschürzen. Eine Weinschenke, vermutete er.


  „Wir werden dafür sorgen, dass du nie wieder eine Frau belästigst. Wenn es nötig ist, foltern wir dich. Erst in der Marterkammer, dann im Diebesgefängnis, in der Pfefferstub und zum Schluss in der Peinkammer. Und wenn das nicht reicht, kommst du in die Große Glocke.“


  Als er die Aufzählung der Folterorte hörte, krampfte sich sein Inneres zusammen. Wilhelm saß in der Falle.


  „Sie war eine Hexe!“, schrie er.


  Einer der Männer trat vor und ohrfeigte ihn, unbarmherzig und hart. Dabei klaffte sein Mantel ein Stück auf, und Wilhelm erhaschte einen Blick auf etwas, das darunter im Licht der Kerze aufblitzte. Er schöpfte Hoffnung.


  „Nenn Clara nie wieder eine Hexe“, warnte ihn der Schläger. Er hob die Hand, als wollte er einen zweiten Hieb folgen lassen, zog sich dann aber wieder zurück.


  Aus der vagen Vermutung wurde Gewissheit. Wilhelm entspannte sich. Die Männer wussten nichts von den Toten. Sie sprachen gar nicht von der Hässlichen, wie er erst geglaubt hatte, sondern meinten Clara. Auf einmal war alles klar.


  Die Luft roch nach Ochsenblut, einer Spezialität aus Champagner mit einem Schuss rotem Burgunder. Diese trank man nur an einem Ort: im Blutgericht, einer Weinschenke in den Kellergewölben des Nordflügels vom Königsberger Schloss.


  Im Mittelalter bezeichnete der Begriff „Blutgericht“ eine Versammlung, welche die Todesstrafe verhängen konnte.


  Was für ein poetischer Ort.


  „Du wirst dich von Clara fernhalten.“


  Wilhelm tat so, als wäre er von dem Schlag benommen. „Wie …? Ich verstehe nicht …?“ Sein Kopf sank nach vorne.


  Der Schläger - es war Immanuel Kant - packte sein Kinn und riss ihn hoch. Wilhelm starrte in die dunklen Augenhöhlen der Maske. Kant brachte sein Gesicht ganz nahe an das seine, sodass sich ihre Nasen fast berührten.


  „Hör mir genau zu …“


  Weiter kam er nicht, weil Wilhelm mit der Stirn gegen Kant stieß. Er traf die Nase des Maskierten, der einen spitzen Schrei ausstieß und zurücktaumelte. Im selben Moment bekam Wilhelm seine Hände frei und riss den Mantel des Gegners beiseite. Darunter kamen feine Kleider zum Vorschein, doch was Wilhelm viel mehr interessierte, war die goldene Anstecknadel mit dem Brustbild von Herzog Albrecht von Preußen. Er war der Stifter der Königsberger Universität, und der Albertus ein Erkennungszeichen der Studenten.


  „Ergreift ihn!“, kreischte Kant.


  Kleist musste einen Tritt einstecken, der ihn gegen die Prunkfässer schleuderte. Hoffmann zögerte eine Sekunde zu lang, und Wilhelm rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht. Dann sprangen Friedrich Wilhelm III. und Karl Friedrich Horn herbei, und mit vereinten Kräften packten ihn die Staatsmänner und rangen ihn nieder. Wilhelm wehrte sich, trat und biss, doch schon stürzten sich Hoffmann und Kleist auf ihn. Es hagelte Schläge und Tritte.


  Nach einer Weile beteiligte sich auch Kant an der Abreibung. Wilhelm hatte Mühe zu atmen. Schon bald schrie sein ganzer Körper vor Schmerzen. Seine Sinne drohten zu schwinden.


  „Das wird dir eine Lehre sein“, versprach Kant. „In Zukunft machst du besser einen großen Bogen um Clara.“


  Einen Moment hatte Wilhelm befürchtet, die Männer wollten ihn töten. Aber dann hörten sie endlich auf, ihn zu verprügeln.


  An den Haaren schleiften sie ihn durch den Gang und die Treppe hinauf. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, stolperte und fiel. Widerwillig hoben ihn Hoffmann und Kleist an den Armen an. Seine Knie zogen sie einfach über den Boden. So traten sie hinaus in den grellen Sonnenschein, und Tränen schossen Wilhelm in die Augen.


  Eine Kutsche wartete auf sie im Schlosshof. Die Männer stießen Wilhelm hinein, dann stiegen sie selbst ein.


  Er musste eine kurze Zeit das Bewusstsein verloren haben, denn das Nächste, woran er sich erinnerte, war Kant, der ihn mit einer Reihe von Maulschellen wieder aufweckte.


  „Halt dich von Clara fern“, schärfte er ihm ein. „Wir beschützen sie. Wenn wir dich noch einmal in ihrer Nähe sehen, bleibt es nicht bei einer Abreibung.“


  Die Tür wurde geöffnet, und Wilhelm aus der fahrenden Kutsche gestoßen. Er landete auf der Straße, überschlug sich einige Male. Reglos blieb er liegen. Er blutete aus zahlreichen Wunden, Arme und Beine schmerzten. Soweit er es beurteilen konnte, war nichts gebrochen. Aber er konnte sich auch täuschen. Er schmeckte Blut und spie aus.


  Obwohl es ihm Schmerzen bereitete, musste er lachen.


  Die Studenten dachten, sie hätten Wilhelm eine Lektion erteilt. Dieser Glaube würde sie ihm eine Weile vom Hals halten. Lange genug für ihn, um sich an ihnen zu rächen.


  38. CAROLINE


  25. Oktober 1822, im Wald nahe Königsberg


  Vertrauen Sie mir. Mit diesen warmen Worten im Ohr wachte Caroline auf. Sie lächelte verträumt, doch dann setzte sie sich auf, und ihre Freude verflog. Sie hatte sich entschieden, heute Luuk zu gestehen, dass sie das Monster war, das er suchte.


  Rasch molk sie die Ziege und trank die Milch gegen den Hunger. Ob sie Hilda jemals wiedersehen würde? Sie ließ die Ziege frei grasen.


  Am Rande des Gartens sah sie sich ein letztes Mal um, ehe sie sich nach Königsberg aufmachte.


  Vertrauen Sie mir, diese Worte halfen ihr, den Weg zu überstehen. Mehr als einmal hielt sie inne, überlegte, ob sie nicht doch lieber umkehren sollte. Nach einer Weile kamen die Häuser der Vorstadt in Sicht. Noch einmal zögerte Caroline. Dunkle Wolken rasten über den Himmel, drohten mit Regen oder Hagel. Sie spiegelten den Aufruhr in ihrer Brust wider. Am liebsten hätte sie sich im Wald verkrochen, tief im dunkelsten Winkel in der Hütte der Muhme. Ein kalter Windstoß fuhr ihr durch die Haare und brachte ihren Rock zum Tanzen. Einen Moment später klatschte Regen gegen ihren Rücken. Caroline bedauerte, ihre Jacke in der alten Hütte liegen gelassen zu haben. Sie rannte in die Vorstadt, hoffte auf einen Dachvorsprung, wo sie sich kurz unterstellen konnte, bis der Schauer vorbei war.


  Kurz vor der Grünen Brücke hatte sie Glück, ein Erker sprang weit genug vor, um Schutz vor dem kalten Regen zu bieten. Caroline drückte sich an die Hauswand in der Hoffnung, auch dem eisigen Wind zu entgehen.


  Von ihrem trockenen Platz aus beobachtete Caroline, wie eine junge Frau über die Grüne Brücke ging. Ihr schien der Regen nichts auszumachen, obwohl er ihr schwarzes Haar schon völlig durchnässt hatte. Zielstrebig kam die Frau auf Caroline zu und blieb vor ihr stehen.


  „Bist du Caroline?“


  Überrascht nickte Caroline und lächelte verlegen. „Ich kenne dich gar nicht.“


  Die junge Frau erwiderte ihr Lächeln nicht. „Das macht nichts. Ich soll dir etwas von Wilhelm ausrichten.“


  „Von Wilhelm? Er kennt dich?“


  Nun zuckte doch ein Lächeln um die Mundwinkel der jungen Frau. „Das wäre zu viel behauptet. Er kennt meinen Namen.“


  „Was … was hat mir Wilhelm zu sagen?“


  Die junge Frau schaute ernst. „Nur einen kurzen Satz: ‘Ich weiß, was mit Vater geschehen ist.’“


  Carolines Knie wurden weich. Sie war dankbar, dass sie sich an die Wand anlehnen konnte.


  „Was ist mit dir?“, fragte die junge Frau. „Du bist ganz bleich geworden.“


  Caroline schüttelte stumm den Kopf, sie war zu keinen Worten fähig.


  Vertrauen Sie mir, hallten Luuks Worte weich in ihrer Erinnerung.


  Caroline gelang ein langer, bebender Atemzug. „Danke“, hauchte sie der Frau zu, ein Rest von Höflichkeit, doch zu mehr war sie nicht fähig.


  Wilhelms Worte konnten nur eines bedeuten: Er hatte von ihrem Geheimnis erfahren. Er wusste, dass sie fähig war zu töten, und schlimmer noch, er warf ihr vor, am Verschwinden ihres Vaters schuld zu sein.


  Caroline gab ihrer Verzweiflung nach und schlug die Hände vor das Gesicht. Wildes Schluchzen schüttelte sie. Ihre Ahnung hatte sie nicht getrogen, Wilhelm stand nicht länger zu ihr. Sie spürte, dass sich die unbekannte Frau von ihr abwandte, aber sie sah nicht auf. Es war ihr nur recht, sie brauchte keine Zeugen für das Leid, das sie verspürte.


  Nach einer Weile gelang es Caroline, sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Die fremde Frau war verschwunden, wie sie mit Erleichterung feststellte. Nun gab es auf der Welt wirklich nur noch einen Menschen, der ihr helfen konnte. Sie hob den Kopf. Der Regen wurde schwächer. Caroline zog ihr nasses Kleid zurecht und suchte sich einen Weg durch die Pfützen und den Schlamm auf der Straße. Ihre bloßen Füße waren sehr kalt, als sie endlich die Herberge erreichte.


  Der Besitzer warf ihr einen abschätzigen Blick zu, doch er winkte sie weiter. Caroline schlich die Treppe empor und stand lange vor dem Zimmer des Jägers, ehe sie sich dazu durchringen konnte, anzuklopfen.


  Die Tür flog auf, und Luuk de Winter starrte sie an.


  „Meine Güte, Caroline, wie sehen Sie denn aus?“


  Er fasste ihre beiden Hände und zog sie in sein Zimmer. „Sie sind ja eiskalt. Was ist geschehen?“


  Es kostete Caroline viel Kraft, erste Worte zu finden. „Luuk, der Nachtmahr, der Dämon …“


  Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Es gibt keine Dämonen, das habe ich doch schon oft gesagt. Es muss etwas anderes sein.“


  Sie erbebte. „Ich weiß“, hauchte sie. „Ich weiß es, seit der Keramikhändler Meyer … angegriffen wurde.“ Sie schloss die Augen, weil sie nicht sehen wollte, wie sich sein warmer Blick in Hass verwandelte. „Ich habe getötet“, flüsterte sie. „Hubert und den Nachtwächter Johann. Jetzt weiß ich es.“


  „Das … ist eine Überraschung. Allerdings keine sehr große. Ich hatte Sie und Wilhelm im Verdacht“, antwortete der Jäger. Noch immer klang seine Stimme ruhig und stark. „Sie haben diese beiden getötet. Aber der letzte Angriff war anders als die vorangegangenen.“


  Caroline wagte es, die Augen zu öffnen, obwohl sie am ganzen Körper zitterte. „Es war … es war, als ob sich ein Schleier hob.“ Sie schüttelte den Kopf, weil sie es noch immer nicht verstand. „Ich kam zu mir und blickte auf meine Gartenhacke. Vor mir lag ein Mann auf der Straße, aber ich konnte ihn nicht erkennen. Ich sah viel Blut. Ich … ich bin weggelaufen.“


  „Caroline.“


  Er sprach so ruhig, dass sie aufsah. Der Blick des Jägers ruhte noch immer auf ihr.


  „Ich habe immer gewusst, dass das Monster ein Mensch sein muss“, erklärte er. „Sie haben den Kaufmann jedoch nicht getötet. Sie haben ihn angegriffen und verletzt, ja. Aber jemand anderes hat sein Leben beendet.“


  Er führte sie zum Sofa. „Setzen Sie sich. Erzählen Sie mir alles.“


  Sowie Caroline Platz genommen hatte, legte er ihr eine Decke um die Schultern, ehe er seinen Sessel aufsuchte.


  „Wann fing es an?“, fragte de Winter und schlug seine langen Beine übereinander.


  Caroline versuchte, sich zu erinnern. „Vor einiger Zeit, ich glaube im Sommer.“


  „Hatten Sie vorher schon Albträume?“


  Caroline nickte. „Schon lange. Ich hatte oft Angst vor dem Vater.“


  Der Jäger schwieg, gab ihr Zeit, ihre rasenden Gedanken zu ordnen.


  „Wilhelm hat ihn geliebt, trotz der Strafen. Mich und meine Mutter hat der Vater immer geschlagen. Wir konnten es ihm niemals recht machen.“ Caroline biss sich auf die Lippen, ehe sie das nächste Geständnis machte. „Ich war froh, als er verschwand. Das war im Juli.“


  „Und dann?“


  „Danach waren Wilhelm und ich alleine. Unsere Mutter ist vor einigen Jahren gestorben.“


  De Winter beugte sich vor. „Sie haben mit Ihrem Vater und Ihrem Bruder jahrelang alleine in dieser Hütte gelebt?“


  Caroline nickte.


  „Gab es damals schon merkwürdige Momente?“


  Caroline dachte nach. „Ja, manchmal wusste ich nicht, wo die Zeit geblieben war. Es war, als würde ich an einem anderen Ort aufwachen.“ Sie stockte. „Ich kann das nicht gut erklären.“


  Der Jäger nickte ihr aufmunternd zu. „Das macht nichts. Erzählen Sie mir einfach, was ungefähr passiert ist. Das reicht schon.“


  „Also, ich weiß, dass ich an einem Tag Erdäpfel für das Abendessen aufgesetzt hatte. Ich habe kurz durch die Hütte gefegt. Dann bin ich in den Stall gegangen, um bei den Hühnern nach Eiern zu sehen, die wir mit den Erdäpfeln essen wollten. Und dann fehlt mir Zeit, denn als ich wieder in die Küche kam, waren die Erdäpfel angebrannt. Alles Wasser war verkocht.“ Caroline senkte den Kopf. „Vater hat mich dafür ausgeschimpft.“


  „Hat er Sie auch geschlagen?“ In den Augen de Winters stand Mitleid.


  Caroline nickte nur, sie wollte sich nicht genau daran erinnern.


  „Und Sie wissen nicht, was im Stall geschehen ist? Das wäre wichtig.“


  Caroline schüttelte vehement den Kopf. Doch dann hielt sie inne. Eine sehr vage Erinnerung schlich sich in ihren Verstand. Ein seltsamer, ekliger Geruch, feste Hände auf ihren Armen. Schuldgefühle. Caroline schob das alles beiseite. „Nein, ich weiß nicht, was dort geschehen ist.“


  „Wie oft ist Ihnen so etwas passiert?“


  Caroline musste beinahe lächeln. Luuk wirkte genau wie einer von den Jagdhunden, welche die Jäger manchmal mitgebracht hatten, wenn sie mit Vater auf die Pirsch gehen wollten. Es fehlte nur, dass seine Nase zuckte. Doch dann zwang sie sich, Luuks Frage zu beantworten.


  „Ziemlich oft“, gab Caroline zu. „Nicht jeden Tag, aber doch oft. Vater hat jedes Mal geschimpft und mich eine Träumerin genannt.“ In Wahrheit hatte er verdammte Träumerin gebrüllt und sie geschüttelt. Caroline seufzte.


  „Träumerin?“


  Caroline nickte und schloss die Augen. Unvermittelt überfiel sie die Vergangenheit.


  „Du verdammte Träumerin!“ Vaters Augen funkelten. „Zu nichts bist du zu gebrauchen! Du kommst jetzt mit!“


  Caroline wehrte sich, aber der Vater war stärker. Er zerrte sie in den Stall und warf sie auf den Boden. Wimmernd kauerte sie sich zusammen, sie wusste, was jetzt geschehen würde. Er drehte sie auf den Rücken, zwang ihre Beine auseinander. Und dann …


  „Caroline! Caroline!“ Wieder packten sie Hände an den Armen, hoben sie hoch, hielten sie fest. Vor ihren Augen verschwamm die Welt.


  Wut! Angst!


  Es schrie auf!


  Die Hände ließen los. „Halt!“, erscholl ein Befehl.


  Es hielt inne. Nebel tanzten, Schleier waberten.


  „Caroline, ruhig. Sie sind in Sicherheit.“


  Caroline schlug die Lider auf. Vor ihr stand Luuk, mit aufgerissenen Augen.


  „Caroline“, sagte er drängend. „Caroline, kommen Sie zurück.“


  Sie nahm einen bebenden Atemzug. „Was … was ist geschehen?“


  Der Jäger atmete ebenfalls einmal tief durch. „Das muss ich Sie wohl fragen. Sie hatten sich eben vollkommen verändert.“


  Caroline ließ sich auf das Sofa sinken. Es war Zeit, ihm alles zu gestehen. „Sie haben eben das Monster gesehen, das Sie jagen“, flüsterte sie und konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. „Das Monster, das gemordet hat.“ Schluchzend hockte sie auf dem viel zu weichen Sofa.


  „Was hat Ihr Vater Ihnen angetan?“


  Die Frage war so leise, dass Caroline sie leicht hätte ignorieren können. Doch sie wollte sich nicht länger vor der Wahrheit verstecken.


  „Ich habe es eben gesehen. Er hat mich in den Stall gezerrt, und dann … er hat sich auf mich gelegt … ich weiß es nicht genau … ich glaube, er hat etwas mit mir gemacht, was ganz falsch war. Ich fühle mich so schuldig und dreckig.“ Sie brach erneut in Tränen aus und schlug ihre Hände vor das Gesicht.


  „Godverdomme!“ De Winter ging einige Male im Zimmer auf und ab. Seine Schritte klangen hart auf dem Dielenboden. „Dieser Hund.“


  Caroline starrte ihn an. „Luuk?“


  De Winter fuhr herum. In seinem Gesicht standen Wut und Ärger.


  Caroline zuckte heftig zusammen und kauerte sich unter ihre Decke.


  Sofort veränderte sich der Gesichtsausdruck des Jägers, seine Augen blickten wieder milder, obwohl noch ein harter Zug sein Kinn umspannte. „Ich bin sehr wütend auf Ihren Vater, nicht auf Sie, Caroline.“


  Sie atmete leise auf. „Ich glaube, der Vater war das erste Opfer des Monsters. Ich habe ihn wahrscheinlich getötet. Wilhelm glaubt das auch.“ Wieder überwältigte sie die Verzweiflung. „Ich bin ein Monster“, schluchzte sie. „Ich wünschte, ich wäre tot.“


  „Nein, das kann niemand wünschen.“


  „Sie haben es selbst gesehen, Luuk.“ Caroline richtete sich auf. „Ich hätte sogar Sie angegriffen. Ich … darf nicht länger leben.“


  „Caroline …“


  Sie spürte, wie die Gewissheit in ihr wuchs. Ihre Entscheidung war getroffen. Sie sah dem Mann, den sie liebte, direkt in die Augen. Sogar ihm war sie gefährlich geworden. „Ich habe mindestens drei Menschen getötet“, sagte sie mit einer Ruhe, die sie selbst überraschte. „Ich bin eine Mörderin, und wir beide wissen es. So wie es aussieht, kann ich das mordende Monster in mir nicht beherrschen. Ich werde wieder töten. Und wieder und wieder“


  Der Jäger schüttelte den Kopf. „Nein, Caroline, nein. Sie haben niemanden getötet. Nicht die Caroline, die jetzt hier sitzt und mit mir spricht. Sie sind unschuldig.“ Er warf hilflos die Hände in die Luft und wirkte verwirrt. Mit harten Schritten lief er im Zimmer auf und ab.


  „Luuk, das stimmt nicht. Die Mörderin steckt in diesem Körper“, widersprach ihm Caroline.


  „Es ist nicht richtig, Sie für etwas vor Gericht zu stellen und zu bestrafen, das Sie nicht bewusst getan haben. Es ist nicht gerecht, obwohl Unrecht geschehen ist.“ Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. „Ich hätte nie geglaubt, dass ich einmal so argumentieren würde. Aber es erscheint mir nicht gerecht, Sie zu bestrafen.“


  Unruhig ging er weiter auf und ab.


  Caroline war erleichtert, in sich Frieden gefunden zu haben. „Es ist ganz einfach“, sagte sie, beinahe erfreut, denn ihre Lösung schien so nahe liegend. „Wir brauchen kein Gericht. Wir können einfach in den Wald gehen. Sie sind ein Jäger, Luuk. Sie wissen, wie man Wild schnell tötet, ohne dass es leidet. Niemand sonst wird erfahren, was geschehen ist. Aber das Monster wird niemals wieder einen Bürger Königsbergs töten.“


  In seinem Blick stand blankes Entsetzen. „Sie wollen, dass ich Sie töte? Das kann ich nicht!“


  „Es ist die einzige Lösung“, beharrte Caroline auf ihrem Wunsch. „Nur auf diese Weise schützen wir alle anderen und sühnen doch die Morde.“


  De Winter schüttelte ruckhaft den Kopf, dann ging er weiter hastig im Zimmer auf und ab. „Caroline, ich bin kein Scharfrichter. Ich kann und will Sie nicht töten.“


  Carolines Entschlusskraft wankte. „Aber wie verhindern wir weitere Morde? Ich weiß jetzt um das Monster in mir, doch ich habe keine Macht darüber.“


  Der Jäger hielt in seinem ruhelosen Lauf inne. „Wir können herausfinden, was es auslöst, nicht wahr? Ich habe es eben selbst geweckt, als ich Sie fest angefasst habe.“


  Sie starrte ihn an. Des Vaters harte Hände an ihren Schultern … seine zischende Stimme an ihrem Ohr. Sie erschauerte. „Ja“, flüsterte sie. „So hat mich der Nachtwächter gepackt. Er … er hat mich sogar geschüttelt.“


  De Winter nickte. „Wir müssen also nur verhindern, dass Ihnen jemand auf diese Weise zu nahe kommt.“


  „Aber wie? Und die Morde? Wie werde ich sie jemals sühnen können?“ Caroline begann wieder zu zittern. „Ich erinnere mich. Der Vater hatte sich über mich geärgert, und dann hatte Wilhelm nicht genug Holz gespalten. Der Vater hat ihn geschlagen, immer wieder. Ich stand an der Wand zum Stall, und der Vater hat mich angesehen und gelacht. Wilhelm wand sich erst auf dem Boden, dann lag er still. Der Vater kam zu mir, und packte mich … Mehr weiß ich nicht mehr, dann muss das Monster in mir erwacht sein. Aber so hat es angefangen. Der arme Wilhelm …“ Caroline hatte keine Tränen mehr. Sie starrte den Jäger an. „Wilhelm hat so geschrien und um Gnade gebettelt. Er tat mir so leid. Der Vater hat ihn fast totgeschlagen. Und dann wurde ich so wütend, wie noch nie in meinem Leben. Gleichzeitig hatte ich unglaubliche Angst.“


  „Hoerenzoon“, flüsterte der Jäger grimmig. „Ik hoop dat hij eeuwig zal branden.“


  „Ich habe meinen eigenen Vater getötet“, wiederholte Caroline. „Verstehen Sie jetzt?“


  „Ja, ich begreife, dass Sie entsetzt sind.“ De Winter richtete sich auf. „Aber ich verstehe auch immer mehr, dass Sie getrieben wurden. Diese Morde sind nicht Ihre Schuld. Wir wissen jetzt, wie wir sie verhindern können.“


  „Aber …“ Caroline hatte keine Argumente mehr.


  De Winter redete sich in Rage. „Viel schlimmer ist, dass jetzt noch jemand anderes zu morden begonnen hat. Frau Blanewitz wurde nicht von Ihnen getötet, und auch der Kaufmann Meyer fand sein Ende durch andere Hände. Diesen Mörder müssen wir aufhalten, nicht Sie. Und wenn Sie vor Gericht gestellt werden, dann kommt dieser Mensch ungestraft davon, weil alle glauben werden, dass Sie sämtliche Morde begangen haben. Nein, so geht das nicht.“


  „Aber was können wir tun?“


  „Am besten, Sie bleiben Königsberg vorläufig fern. Ist Ihnen das möglich?“


  Caroline nickte. „Ich habe in der Hütte der Muhme Blanewitz geschlafen. Ich glaube nicht, dass jemand sie besuchen kommt, es wissen ja alle, dass sie tot ist. Aber …“


  Der Jäger schüttelte den Kopf. „Kein aber. So machen wir das. Sie bleiben in der Hütte der Frau Blanewitz. Und ich finde den anderen Mörder.“


  Caroline gefiel die Abmachung nicht, aber eine feine Stimme in ihr wies sie daraufhin, dass sie auf diese Weise noch ein wenig länger leben konnte. Sie gab den Widerstand auf. „Ich werde in der Hütte im Wald bleiben. Vielleicht hilft mir Gott, das Monster in mir zu besiegen.“


  De Winter nahm ihre Hände in seine. „So ist es recht, tapfere Caroline. Ich werde Sie jetzt dorthin in Sicherheit bringen.“


  39. WILHELM


  28. Oktober 1822, im Wald nahe Königsberg


  „Ich wusste, dass Sie kommen würden.“ Wilhelm schmunzelte.


  Als er die Tür der Hütte hinter sich schloss, verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz. Die Studenten hatten ihn nicht geschont, im Gegenteil. Sicher war bei der Prügelei eine Rippe geprellt oder gebrochen worden. Mindestens eine. „Eher früher als später. Sie sind niemand, der viel Geduld besitzt.“


  Der Jäger saß auf der Liege in der Ecke des Raumes. Seine Kleidung war so dunkel wie die Nacht oder der Lauf des Gewehrs, den er auf ihn gerichtet hielt.


  „Kann ich Ihnen etwas anbieten?“ Wilhelm trat an den Spülstein. Normalerweise lag dort seine Armbrust.


  Heute nicht.


  „Danke, ich habe alles, was ich brauche.“ Gelassen schlug der Jäger die Decke beiseite, und darunter kam die Waffe zum Vorschein, die Wilhelm gesucht hatte.


  „Was wollen Sie hier, de Winter?“


  „Warum so förmlich? Ich heiße Luuk.“


  „Was wollen Sie hier?“, wiederholte er die Frage.


  „Reden“, antwortete der Jäger. „Fürs Erste.“


  „Und worüber?“


  „Willst du nicht erst Platz nehmen?“


  „Nein.“


  „Setz dich!“, befahl de Winter.


  Wilhelm wollte sich neben dem Jäger auf der Liege niederlassen, so würde sein Gegner das Gewehr nicht abfeuern können. Aber de Winter ahnte, was er vorhatte, und spannte den Hahn.


  „Dorthin.“ Er wedelte mit der Waffe in Richtung Stuhl.


  Mit erhobenen Händen nahm Wilhelm Platz.


  Der Jäger schaute unbewegt, doch innerlich genoss er es, die Oberhand zu haben, das wusste Wilhelm genau.


  „Also gut“, sagte er. „Reden wir.“


  „Wer hat dir so übel mitgespielt?“


  „Die Liebe.“ Wilhelm lachte humorlos, bereute es jedoch sofort wieder, weil jede Vibration eine Welle des Schmerzes auslöste.


  De Winter sah nicht sonderlich amüsiert aus, im Gegenteil. Ungeduldig machte er mit dem Zeigefinger der freien Hand eine kreisförmige Bewegung in der Luft.


  Wilhelm fuhr fort: „Es waren Studenten. Sie dachten, es wäre ein Spaß, dem Förster einen Streich zu spielen.“


  „Und es hat rein gar nichts mit deiner Beziehung zu diesem Fräulein Clara zu tun?“


  „Sie sind gut informiert“, gestand Wilhelm. Er gab sich Mühe, damit de Winter ihm die Überraschung nicht zu deutlich anmerken sollte. Um sich abzulenken, nahm er eine Flasche Bärenfang vom Regal und trank einen Schluck.


  „Das ist meine Aufgabe“, erklärte de Winter. „Erst wenn ich alle Geheimnisse kenne, kann ich das Rätsel lösen.“


  „Da gibt es kein Geheimnis. Mein Vater hat Clara und Theodor Gottlieb von Hippel einst das Leben gerettet.“ Er hoffte, dass die Erwähnung des Namens Eindruck machen würde. „Seitdem unterrichtet mich Clara.“


  „Und gibt sie allen ihren Schülern solche Anhänger?“ Triumphierend zog der Jäger eine Kette aus der Jackentasche, an der ein goldener Schmetterling hing.


  Das Schmuckstück sah genauso aus wie der Anhänger, den Clara ihm geschenkt hatte. Wilhelm tastete seinen Hals ab, doch der goldene Schmetterling fehlte. Ihm wurde bewusst, dass er sich mit dieser Reaktion verraten hatte. Er spannte sich an.


  „Gib dir keine Mühe. Ich weiß, dass er dir gehört.“


  „Wo haben Sie den her?“, fragte Wilhelm.


  „Er wurde bei einem Toten gefunden.“


  Meyer. Heißkalt kam die Erinnerung über ihn. Der Händler hatte sich an ihm festgekrallt, ihn gewürgt, bis der Wolf sich auf ihn gestürzt hatte. Ein Ruck …


  Er hatte den Anhänger abgerissen!


  „Du siehst, die Lage ist ernst.“


  Seine Gedanken rasten. Das Verhör der Studenten war ein Spaß gewesen, ungefährlich und auf keinen Fall tödlich. Das hier war etwas völlig anderes. Der Jäger hatte eindeutige Beweise, die Wilhelm mit einem Mord in Verbindung brachten.


  „Wollen Sie mich festnehmen?“ Herausfordernd trank er vom Bärenfang, obwohl er einen klaren Kopf brauchte.


  „Ich möchte mit dir über den Mannwolf sprechen“, erwiderte der Jäger. „Erzähl mir von Caroline.“


  Diesmal konnte Wilhelm seine Überraschung nicht verbergen. Die Flasche mit dem Bärenfang entglitt seinen Händen, fiel auf den Boden und rollte klirrend davon.


  „Da gibt es nicht viel zu berichten …“


  Gnadenlos feuerte de Winter seine Waffe ab. Die Kugel traf eine Flasche Bärenfang, die dicht neben Wilhelm auf dem Regal stand. Sie explodierte, und Scherben flogen durch die Hütte. Wilhelm hob die Hände schützend vors Gesicht. Dennoch zerschnitten ihm Splitter die Wangen. Alkohol spritzte in seine Augen, brannte wie Feuer und vermischte sich mit Tränen und Blut.


  Der Jäger spannte den zweiten Hahn seiner Doppelbüchse.


  „Schon gut, schon gut.“ Wilhelm verschränkte die Hände über dem Kopf. „Caroline ist meine Schwester. Sie ist jünger als ich. Was wollen Sie noch wissen?“


  „Warum tötet sie Menschen?“ De Winters Stimme schnitt wie ein Messer in seinen Verstand.


  „In ihren Augen sind es keine Menschen“, antwortete Wilhelm. „Es sind Dämonen. Sie könnte einem Unschuldigen nichts antun. Sie kämpft nur gegen das Phantom.“


  „Was redest du für wirres Zeug?“


  „Es ist wahr“, rief er. „Der Vater hat sie misshandelt. Wenn er betrunken war, hat er sie geschlagen. Stets habe ich versucht sie zu beschützen. Eines Tages ist er durchgedreht. Da habe ich ihn angegriffen. In dieser Nacht ist er verschwunden. Ich vermute, dass er das erste Opfer des Mannwolfs war.“


  „Das kann schon sein.“


  „Darum haben Sie nach uns gesucht“, schlussfolgerte Wilhelm.


  Als de Winter verwirrt die Augenbrauen zusammenzog, fügte er hinzu: „Ich habe Sie an dem Abend beobachtet, an dem Ignaz Sie zu unserer Hütte führen sollte.“


  „So, so“, raunte der Jäger. „Fahr fort.“


  „Caroline hat das Grab unserer Mutter besucht, das in der Nähe des Doms liegt, wie ich nun weiß. Dort muss ihr Hubert aufgelauert haben. Ein Säufer, genau wie der Vater. Aus diesem Grund hat Caroline ihn getötet.“


  „Du meinst, er hat sie angegriffen?“


  „Ganz bestimmt!“, rief Wilhelm. „Caroline könnte nie einen Unschuldigen verletzen.“


  „Und Johann?“


  „Der Nachtwächter war ein Lustmolch. So wie der Vater. Caroline kann das Böse in den Herzen der Menschen sehen.“


  „Die Alte war eine Hexe und der Keramikhändler ein Ehebrecher“, fuhr der Jäger fort.


  Wilhelm nickte.


  „Haben sie dafür den Tod verdient?“ De Winters Blick glitt in die Ferne.


  „Sie kann es nicht kontrollieren“, verteidigte Wilhelm die Taten. „Es ist etwas in ihrem Wesen. Ein Fluch.“


  „Was ich nicht verstehe“, sagte der Jäger und hob die Hand mit dem Anhänger, „wieso finde ich Spuren von dir an den Tatorten? Du scheinst von den Morden zu wissen, und trotzdem unternimmst du nichts dagegen.“


  „Ich muss sie beschützen“, entgegnete Wilhelm. „Sie ist meine kleine Schwester.“


  „Ist sie das noch?“, fragte de Winter. „Glaub mir, ich habe lange über diese Frage nachgedacht. Seit Jahrzehnten kämpfe ich gegen Dämonen. Sie tragen stets Masken, tarnen sich als Menschen. Bisher hielt ich sie für durch und durch böse. Bei deiner Schwester ist es anders. Erst lernte ich ihre menschliche Seite kennen, bevor ich den Dämon in ihr erkannt habe. Nun frage ich mich: Ist sie ein Wolf im Schafspelz? Ein leeres Gefäß, das bis zum Rand mit Bösem angefüllt ist? Oder ist sie ein Mensch, der - wie wir alle - etwas Böses in sich trägt, das aufgrund der äußeren Umstände für kurze Zeit die Oberhand gewinnt? Was meinst du?“


  „Sie ist ein Mensch. Sie lebt!“, protestierte Wilhelm.


  Der Jäger war so in Gedanken vertieft, dass er seine Worte nicht zu hören schien. „Können wir ihre Seele noch retten? Oder müssen wir sie töten, um das schlimme Treiben zu beenden?“


  „Nein!“ Wilhelm packte den Tisch und schleuderte ihn auf de Winter. Die Waffe fiel zu Boden, und ein Schuss löste sich, der jedoch niemand verletzte. Unglaublich schnell erholte sich der Jäger von dem Angriff. Er griff nach dem Schnepper, doch Wilhelm riss einfach die Kugel aus dem Lauf. In derselben Bewegung stieß er de Winter sein Knie gegen das Kinn. Benommen stürzte der Jäger nach hinten und landete wie ein gefällter Baum auf den Holzdielen.


  Wilhelm zog das Jagdmesser, um es de Winter in die Kehle zu rammen. Er musste den Jäger töten, der das Leben seiner Schwester bedrohte. Aber der Gegner war nicht annähernd so angeschlagen, wie er vermutet hatte.


  Blitzartig rollte der Jäger sich zur Seite, und das Messer bohrte sich in den Holzboden. Vergeblich zog Wilhelm an dem Griff. Er hatte mit zu großer Gewalt zugestochen.


  Hinter ihm kam de Winter wieder auf die Füße und schlug mit einem Stuhl auf seinen Rücken. Wilhelm ging in die Knie. Das nutzte der Jäger erbarmungslos aus und schlang ihm einen Arm um den Hals. Mit dem anderen Arm drückte er zu und schnürte Wilhelm die Luft ab.


  Wilhelm strampelte, und seine Finger krallten sich in den Arm des Gegners. Auf dieselbe Art hatte er die Hässliche getötet. Er wusste, dass es nahezu aussichtslos war, aus dem Würgegriff zu entkommen. Er schnappte nach Luft; lange würde er es nicht mehr aushalten. Entschlossen drückte er sich mit den Beinen vom Boden ab. Der Jäger taumelte nach hinten, beinahe wäre er über den zweiten Stuhl gestolpert, doch im letzten Moment hielt er sich auf den Beinen.


  Wilhelm stieß sich erneut ab, und de Winter prallte gegen den Spülstein. Eisern hielt der Gegner Wilhelm weiter im Griff. Während de Winter zurücktorkelte, räumte Wilhelm mit dem Ellbogen die restlichen Flaschen mit Bärenfang vom Regal.


  Seine Sinne schwanden, und die Abwehrversuche verloren an Stärke. Er gab auf. Durch einen Schleier hindurch sah er, wie die Hüttentür sich öffnete. Caroline? Sie durfte dem Jäger nicht in die Fänge geraten! Andererseits wäre Wilhelm froh, wenn ihr Gesicht das Letzte sein würde, was er auf dieser Welt erblickte. Aber es war nicht Caroline, sondern ein Vermummter in einer schwarzen Kutte. Der Tod?


  Statt einer Sense hob der Tod ein Gewehr, zielte auf Wilhelm und feuerte. Plötzlich löste sich der Druck auf seinen Hals, und der Jäger flüchtete in Carolines Kammer. Die Kugel verfehlte ihn, traf die steinerne Feuerstelle und fegte als Querschläger Funken sprühend durch die Luft. Der Alkohol fing Feuer, und ein flammender Teppich breitete sich in der Hütte aus.


  Der Kuttenträger stieß die Tür zu Carolines Kammer auf. Durch die Beine seines Retters sah Wilhelm, dass der Raum leer war. De Winter war durch das Fenster in den Wald geflohen. Verdammt!


  „Wir müssen raus hier!“, rief eine Stimme, und Wilhelm erkannte, dass es Georg war, der ihn gerettet hatte.


  „Geh schon, ich komme gleich.“


  Die Flammen schlugen höher, als frische Luft durch das geöffnete Fenster drang. Nichtsdestotrotz versuchte Wilhelm, wenigstens noch einige wenige Kostbarkeiten zu retten. In der Hütte befand sich ihr ganzer Besitz. Zwischen der Armbrust und ihm loderte ein flammendes Inferno, das er nicht durchqueren konnte. Wenigstens das Jagdmesser konnte Wilhelm aus den Holzdielen ziehen. Schließlich entdeckte er noch den Anhänger, der in der Nähe im Feuer lag. Rasch griff er danach, ohne nachzudenken, und bereute es sofort wieder. Der Anhänger war glühend heiß, und der goldene Schmetterling brannte sich in seine Handfläche. Trotz des Schmerzes hielt Wilhelm ihn fest, schloss die Finger zu einer Faust.


  Dann stürmte er nach draußen. Das Feuer hatte inzwischen auch das Dach erreicht, und der Wind trug die Funken zum Schuppen. Schon bald erwachten auch dort neue Flammengeister zum Leben. Alles war verloren.


  Doch bereits mit dem Besuch des Jägers war Wilhelm klar geworden, dass er nie mehr hierher hätte zurückkehren können.


  „Lass uns gehen“, sagte Georg.


  Neben ihm wartete der Wolf, der ein lang gezogenes Heulen ausstieß, das vom Prasseln des Feuers übertönt wurde.


  40. WILHELM


  29. Oktober 1822, Königsberg


  Auf dem Weg durch den Wald musste Wilhelm das Bewusstsein verloren haben. Als er zu sich kam, fand er sich in einem Himmelbett wieder. Zarte Stickereien überzogen die Decke. Der Raum war nicht groß, dafür luxuriös eingerichtet. Neben dem Bett stand ein Nachtkasten aus edlem, ihm unbekanntem Holz, feine Schnitzereien verzierten die Wände.


  „Du bist wieder bei Bewusstsein“, bemerkte Clara, die auf einem Stuhl mit kunstvoll geschwungener Lehne saß.


  „Bin ich tot?“, fragte Wilhelm, dem die ganze Situation wie ein wundervoller Traum vorkam. Oder wie der Himmel.


  „Nein“, antwortete Clara. „Aber das weißt du.“


  „Was ist passiert?“ Er richtete sich mühsam auf. Bandagen waren fest um seinen Oberkörper gewickelt, um die schmerzenden Rippen zu stabilisieren. Jemand hatte ihn ausgezogen, gewaschen und anschließend in saubere Kleider gesteckt. Wo die nackte Haut sichtbar war, sah Wilhelm blaue und violette Flecken. „Das tut verdammt weh.“


  „Sei froh, der Schmerz verrät dir, dass du noch am Leben bist. Du hattest großes Glück.“


  „Wo bin ich hier?“ Während er die Frage stellte, warf Wilhelm einen Blick aus dem Fenster.


  Unter ihnen bot sich ihm das Bild eines weit ausgedehnten Teichs, umstanden von Weiden, deren Äste bis ins Wasser reichten.


  „Der Schlossteich“, erkannte Wilhelm.


  Die Häuser, die sich rund um den Teich scharten, gehörten Ruderern, Burschenschaften, Landsmannschaften oder studentischen Corps. Verliebte verabredeten sich häufig an dieser Stelle und flanierten, die Arme eingehakt, über die Promenade. Arbeiter besuchten nach Feierabend den Börsengarten und tranken ein Glas Bärenfang.


  „Aber das heißt, wir sind im …“


  „… im Schloss“, vollendete Clara den Satz. „Früher war es der Sitz des Ordensmarschalls. Heute ist es überwiegend der Sitz der Landesverwaltung, wie du weißt. Hier sind Kriegs- und Domänenkammer untergebracht. Einige Gerichte. Der Rest steht leer, aber der eine oder andere Raum wird vom Deutschen Orden genutzt. Inoffiziell, versteht sich.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Es gibt auch mehrere versteckte Kammern und Tunnel, von denen nur wir wissen.“


  „Georg hat mich hergebracht“, vermutete Wilhelm.


  Langsam kehrten die Erinnerungen zurück.


  „Der Jäger hat versucht, dich zu töten.“


  „Es gab einen Kampf …“ Wilhelm nickte. „Er weiß alles. Luuk de Winter kennt mein Geheimnis.“


  „Er hat herausgefunden, dass du die Hexe getötet hast? Und den Kaufmann?“, vergewisserte sich Clara.


  „Ja“, sagte Wilhelm abwesend. Er verschwieg, dass Caroline verantwortlich war für die Morde des sogenannten Mannwolfs von Königsberg. „Der Jäger hat alles kaputt gemacht.“


  „Die Hütte hatte natürlich einen sentimentalen Wert für deine Schwester und dich“, gestand Clara. „Aber ich kann dir versichern, dass dich der Deutsche Orden mehr als gerecht für den Verlust entschädigen wird.“


  „Was ist, wenn der Jäger mit dem Geheimnis zur Polizei geht?“, fragte Wilhelm.


  „Wenn er das wollte, hätte er es schon längst getan. Nein, de Winter verfolgt ein anderes Ziel. Hat er etwas zu dir gesagt?“, wollte Clara wissen.


  Wilhelm dachte an Caroline. Nun wäre der Moment gekommen, dieses Geheimnis zu lüften, und sich endlich von der Last zu befreien. Aber er konnte es nicht. „Nein“, sagte er.


  „Wir müssen ihn aufhalten“, entschied Clara.


  „Müssen wir das?“, fragte Wilhelm schwach. Er wusste nicht mehr, was richtig und was falsch war.


  „Denk nur, wie viel Gutes du tun kannst, solange niemand die Wahrheit herausfindet. Die Menschen würden es nicht verstehen. Aber glaub mir, sie werden dankbar sein, wenn du sie weiter vor dem Abschaum beschützt, der in den Straßen von Königsberg sein Unwesen treibt.“


  Amelie hatte ihn gewarnt, dass Geheimnisse ihn vergifteten. Dieser Prozess hatte schon lange begonnen.


  „Vielleicht sollte ich mich stellen“, meinte er. „So viele Menschen sind schon gestorben. Es liegt in meiner Hand, diesen Wahnsinn zu beenden.“


  Wer weiß, möglicherweise konnte man Caroline helfen, sodass sie ihre Mordlust unter Kontrolle bekam. Eventuell würden sie wieder fähig sein, ein ganz normales Leben zu führen.


  Ohne Geheimnisse, ohne Blut.


  „Nein“, widersprach ihm Clara. „Es ist besser, wenn Geheimnisse das bleiben, was sie sind. Auch ich habe ein Geheimnis, von dem ich glaubte, dass es besser sei, wenn niemand jemals die Wahrheit erfährt.“


  „Was meinst du?“, fragte Wilhelm.


  „Erinnerst du dich an das Manuskript Das Geheimnisvolle‘, das wir gelesen haben? Damals, im Wald?“


  Wilhelm nickte.


  „Mein Vater schrieb diese Geschichte kurz vor seinem Tod. Viele glauben, das Manuskript sei verschollen.“


  „Wer war dein Vater?“, fragte Wilhelm.


  „Ernst Theodor Hoffmann. Später nannte er sich Ernst Theodor Amadeus Hoffmann, um seine Bewunderung für Wolfgang Amadeus Mozart auszudrücken.“


  „E. T. A. Hoffmann?“ Er setzte sich so ruckartig auf, dass ihm ein scharfer Schmerz durch die Rippen fuhr. „Der E. T. A. Hoffmann? Der berühmte Schriftsteller?“


  Clara nickte. „Mein Vater hat die Burgschule in Königsberg besucht. Sein Klassenkamerad war Theodor Gottlieb von Hippel, mit dem ihn eine tiefe Freundschaft verband. Hippel war wie ein großer Bruder für meinen Vater. Er beschützte ihn und half ihm. Und er saß an seinem Totenbett, als mein Vater am 25. Juni dieses Jahres in Berlin starb.“


  „Aber wie ist es möglich, dass niemand davon weiß?“, wunderte sich Wilhelm.


  „Erinnerst du dich an die Damen mit den Masken in dem Manuskript?“ Sie wartete ab, bis er ihr mit einem Blick zu verstehen gab, dass er noch jedes Detail kannte. „Und an die Angst des Mannes, dass die Frau, mit der er tanzte, eine andere sein könnte?“


  Was hatte das mit ihrem Leben zu tun? Je länger das Gespräch dauerte, desto mehr wuchs Wilhelms Verwirrung.


  „Zeit seines Lebens war mein Vater vom Doppelgänger-Motiv besessen. Habe ich dir einmal davon erzählt, als wir bei unseren Treffen über seine Werke sprachen …?“


  Wilhelm verneinte.


  „Zum Beispiel in dem Roman Die Elixiere des Teufels‘ trifft ein Mönch auf seinen Doppelgänger. Auch in anderen Geschichten verwendete mein Vater dieses Motiv. Er war der Meinung, dass jeder Mensch einen Doppelgänger besitzt. Wie ein Schatten, zum Leben erwacht.“


  „Aber was hat das mit dir zu tun?“


  „Als meine Mutter 1807 nach Posen zog, hatte mein Vater große Angst, mich - seine Tochter Cäcilia - zu verlieren. Im Glauben, ihm einen Gefallen zu tun, suchte der Orden nach Doppelgängern. Sie stöberten mehrere Mädchen auf, die mir unfassbar ähnlich sahen. Zum Verwechseln ähnlich. Bevor meine Mutter Königsberg verließ, wurde ich gegen eines dieser Mädchen ausgetauscht. Kurz darauf starb die Kleine. Bald verlor mein Vater jedoch sein Interesse an mir und entschied, sein Glück in Berlin zu suchen. Mich gab er in die Obhut seines besten Freundes.“


  „Hippel.“ Allmählich dämmerte es Wilhelm. „Aus diesem Grund warst du bei Hippel, als mein Vater euch gerettet hat. Durch seinen Einfluss hast du die Anstellung bekommen. Und Theodor?“


  „Er ist wie ein Bruder für mich“, erklärte Clara. „Wir kennen uns seit vielen Jahren. Er passt auf mich auf. Aber Theodor weiß nichts vom Deutschen Orden. Sein Vater glaubte stets, dass der Sohn zu weichlich dafür gewesen wäre. Nie wurde er in die Geheimnisse eingeweiht.“


  Theodor von Hippel beschützte seine Clara.


  Es klopfte an der Tür. Georg trat ein. Begleitet wurde er von Amelie, die einen sehr unglücklichen Eindruck machte.


  „Ich danke dir, dass du sie zu uns gebracht hast“, sagte Clara. „Du darfst dich wieder entfernen.“


  Georg nickte und verschwand.


  Amelie blieb zurück. Biss sich auf die Unterlippe.


  „Sie wurde dabei erwischt, wie sie um das Schloss herumschlich“, berichtete Clara. „Wir hielten es für das Beste, sie zu dir zu bringen.“


  „Was tust du hier?“, fragte Wilhelm. Nun, da er die beiden jungen Frauen zum ersten Mal zusammen sah, war die Ähnlichkeit noch verblüffender.


  „Ich habe mir Sorgen gemacht.“ Amelie behielt Clara genau im Auge. „Zu Recht, wie ich nun sehe.“


  „Ihr kennt euch“, vermutete Wilhelm.


  „Sie ist eines der Mädchen, die der Deutsche Orden nach Königsberg bringen ließ, weil eine von ihnen meine Doppelgängerin werden sollte“, offenbarte ihm Clara.


  „Ich wurde entführt, und niemand will mir verraten, wo meine Familie lebt“, brach es aus Amelie hervor.


  „Es waren arme Bauern in Frankreich.“


  „Ich glaube dir kein Wort!“


  „Hast du je versucht, deine Eltern zu finden?“, mischte sich Wilhelm ein. „Du musst nur zu Paulmann gehen und ihm die Wahrheit über dich erzählen.“


  „Das kann ich nicht“, knurrte Amelie.


  „Warum nicht?“


  „Sie haben es mir verboten.“


  Vorwurfsvoll blickte Wilhelm seine Clara an.


  „Du musst das verstehen“, meinte sie. „Die Königsberger verehren meinen Vater. Sie dürfen nie die Wahrheit erfahren – was der Orden in seinem Namen getan hat, ohne dass er davon wusste. Man hat die Kinder gekauft oder geraubt.“


  „Und so bin ich verdammt, ein Leben ohne Vergangenheit zu leben. Ich bin ein wandelndes Geheimnis.“


  „Wir haben dafür gesorgt, dass es dir an nichts fehlt. Du hast eine gute Ausbildung genossen.“


  Endlich verstand Wilhelm, warum Amelie lesen und schreiben konnte, wieso sie sich so gut mit den Königsberger Philosophen auskannte. Sie sprachen zu ihr, aber nicht aus dem Grab, sondern durch ihre Bücher.


  „Warum bist du aus dem Waisenhaus geflohen?“, fragte Clara. „Du hättest dem Orden gute Dienste tun können. Stattdessen hast du dich selbst für ein Leben in der Einsamkeit entschieden. Sieh nur, was aus dir geworden ist. Du lebst in den Wäldern, schläfst bei den Tieren. Manche glauben, dass du hinter den Morden steckst.“


  „Das ist gelogen!“, kreischte Amelie.


  „Wir können dich beschützen“, sagte Clara. „Der Jäger soll sich für die Taten verantworten müssen.“


  „Nein!“ Amelie schüttelte den Kopf.


  „Er ist ein Fremder. Die Morde haben zur selben Zeit begonnen, als er in die Stadt kam. Keiner wird an unseren Worten zweifeln. Es muss nur jemand behaupten, ihn auf frischer Tat ertappt zu haben. Dann hätten wir eine perfekte Rechtfertigung, um ihn zu töten.“


  „Wer sollte so etwas Grausames tun?“


  „Ich mache es.“ Wilhelm wusste, was zu tun war.


  Clara lächelte.


  „Das darfst du nicht!“, protestierte Amelie.


  „Der Jäger weiß zu viel“, entschied Wilhelm. Er musste Caroline beschützen. Er würde den Jäger töten und dann mit seiner Schwester fortgehen. Weit, weit fort. „Luuk de Winter muss sterben. Es tut mir leid, Amelie, aber manche Geheimnisse bleiben besser vergraben.“


  41. CAROLINE


  30. Oktober 1822, im Wald nahe Königsberg


  Die Tage vergingen für Caroline wie in einem seltsamen Traum. Ohne die Ziege wäre sie nicht einmal aus dem Bett aufgestanden. So aber musste sie zweimal am Tag melken. Die Milch trank sie sofort und kroch danach wieder ins Bett. Die Hütte war kalt, Caroline machte kein Feuer.


  Ihre Gedanken kreisten unablässig um das, was sie beim Gespräch mit Luuk verstanden hatte: Sie war zum Monster geworden, als sie den Vater getötet hatte. Doch sie hatte getötet, um Wilhelm zu beschützen. War das Mord? Oder Notwehr? Sie wusste es nicht.


  Allmählich stellten sich auch Erinnerungen an Hubert und Johann ein. Beide Männer hatten sie an den Armen gepackt und bedroht. Hubert hatte nach Bier gestunken, so wie der Vater an jenem Tag im Juli. Das Monster hatte sie, Caroline, verteidigt. Und doch konnte sie es sich nicht verzeihen, drei Menschen getötet zu haben.


  Caroline wusste nicht, wie viele Tage vergangen waren, als sie zum ersten Mal seit Langem aufwachte und nicht sofort an das Monster dachte.


  Es war einer der seltenen schönen, sonnigen Herbsttage, mit klarer und recht warmer Luft. Caroline ging vor die Hütte und atmete tief ein und aus. Dies war ein Tag, um in den Wald zu gehen.


  Sie versorgte rasch die Ziege, trank die Milch und entschied sich, nach Nüssen zu suchen, um mal etwas anderes essen zu können. Unterwegs sammelte sie Pilze und fand tatsächlich Haselnusssträucher, die noch nicht von den Eichhörnchen abgefressen waren. Sie überlegte, was sie noch sammeln konnte und ob sie Erdäpfel einlagern sollte, doch dann zuckte sie nur mit den Schultern. Sie war ein Monster und hatte Strafe verdient. Ob sie den Winter überlebte, war ihr egal.


  Caroline hielt inne. Das Rauschen der Bäume klang auf einmal gefährlich und unheimlich. Dabei hatte sie sich noch nie im Wald gefürchtet. Sie holte tief Luft und richtete sich auf. Nein, sie weigerte sich, hier im Wald Angst zu haben.


  Ihre Gedanken wanderten weiter zu Wilhelm. Sie spürte Wut, die aus ihrem Bauch aufstieg und heiß ihre Brust füllte. Was hatte er sich nur dabei gedacht, dieses Mädchen zu ihr zu schicken? Sie marschierte los, entschlossen, ihn zur Rede zu stellen. Es war nicht weit bis zur Hütte, die sie bis vor Kurzem noch mit ihm geteilt hatte.


  Doch schon zögerte Caroline wieder. Wilhelm hatte nicht einmal nach ihr gesucht. Es schien, als hätte er sie vergessen. Wieder sah sie seinen Blick, die Kälte in den Augen, wie sie auch der Vater besessen hatte. Ein Schauer lief über ihren Rücken.


  Caroline gab sich einen Ruck. Nur Wilhelm konnte diese Fragen beantworten. Mit langen Schritten machte sie sich wieder auf den Weg. Doch kurz darauf blieb sie erneut stehen.


  Es roch nach einem großen, aber erkalteten Feuer. Einmal schon hatte sie diesen Geruch wahrgenommen, damals war in der Königsberger Vorstadt eine Hütte abgebrannt. Als ihr Verstand wieder einsetzte, rannte sie los. Sie hetzte den Pfad entlang, obwohl sie genau wusste, dass sie zu spät kommen würde.


  Sie erreichte den Garten und hielt erschrocken inne. Die Hütte war vollkommen abgebrannt. Nicht einmal vom Stall war mehr übrig als ein Haufen verkohlter Balken.


  Hilflos sah Caroline auf die Trümmer. Zitternd ging sie einige Schritte näher heran. Ihre Knie wurden weich, aber sie hielt sich mit reiner Willensanstrengung aufrecht. Ein Teil des großen, gemauerten Schornsteins stand noch. Zwei ehemalige Dachbalken ragten aus dem verkohlten Haufen schräg in den Himmel. Unwillkürlich schüttelte Caroline den Kopf, immer wieder. Sie wollte ihren Augen nicht trauen, die ihr unbarmherzig die Verwüstung zeigten.


  „Wilhelm?“, flüsterte sie erschüttert. „Wilhelm, wo bist du?“


  Lange stand Caroline mit geballten Fäusten vor der Ruine. Sie fühlte sich vollkommen hilflos und alleine. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie wischte sie nicht einmal fort. Erst als es schon Nachmittag geworden war, fand sie die Kraft, sich von dem schaurigen Anblick zu lösen.


  Sie konnte nicht akzeptieren, dass Wilhelm hier gestorben sein sollte. Er musste entkommen sein, dieser Gedanke brachte sie in Bewegung. Sie untersuchte den Boden rund um die Hütte in der vagen Hoffnung, etwas über Wilhelm herauszufinden.


  In der Asche entdeckte sie Fußspuren, ebenso in der weichen Erde des Gartens. Menschen waren durch die Beete getrampelt, ohne Rücksicht auf die Pflanzen. Doch Caroline war weder Jäger noch Förster. Sie konnte aus den Spuren nicht herauslesen, ob Wilhelm den Flammen entkommen war.


  Luuk hatte ihr davon abgeraten, nach Königsberg zu kommen. Caroline blieb dennoch keine andere Wahl. Sie musste wissen, was mit Wilhelm geschehen war. Vielleicht konnte ihr Georg helfen, er wusste immer, was in Königsberg vor sich ging. Und Luuk … Vertrauen Sie mir, hörte sie seine Stimme. Sie rieb sich die brennenden Augen und kehrte den schwarzen Trümmern ihrer Kindheit den Rücken.


  Auf dem Weg nach Königsberg hatte sie immer wieder Wilhelm vor Augen, ihren geliebten Bruder, der sich so verändert hatte.


  Während sie mit schnellen Schritten über die Straße marschierte, sagte sie sich traurig, dass sie wohl tatsächlich verrückt war. Diesmal wischte sie die Tränen mit dem Ärmel fort, niemand sollte sie weinen sehen.


  Wilhelm, nur um ihn ging es jetzt, ermahnte sie sich und richtete die Augen auf die Häuser der Vorstadt, die gerade in Sicht kamen. Luuk würde ihr helfen, er hatte es versprochen.


  Caroline strich über ihr zerzaustes Haar und schämte sich für ihr fleckiges Kleid. Dennoch ging sie weiter, das war sie Wilhelm schuldig. Sie wandte sich in Richtung Wolfsmarkt und eilte zur Herberge. Gleich würde sie Luuk sehen.


  „Ach, Caroline!“, erklang eine Stimme seitlich von ihr. „Ich habe dich ja beinahe nicht erkannt.“


  Caroline fuhr herum.


  Maria kam auf sie zu, die Arme ausgestreckt, ein Lächeln auf den Lippen, das rasch verflog. „Wie siehst du denn aus? Was ist dir passiert?“


  Caroline biss die Zähne zusammen. Sie hatte keine Zeit für die junge Frau, und doch hielt sie inne. Sie war ihr wenigstens eine Antwort schuldig.


  „Maria, es tut mir leid, aber ich muss sofort weiter.“


  Die Augen der jungen Frau wurden groß. „Was ist denn los?“


  Ihre Anteilnahme war zu viel für Caroline. Schluchzend brach es aus ihr heraus: „Die Hütte, unsere Hütte … sie ist völlig abgebrannt. Mein Bruder … ich weiß nicht, was mit ihm ist.“


  „Das ist ja schrecklich! Ich habe von einem Brand gehört, aber ich wusste nicht, dass es deine Hütte war.“


  Caroline starrte die junge Frau an. „Du hast davon gehört? Aber wie …?“


  Maria lächelte wieder, was Caroline sehr unpassend fand. „Es ist vor zwei Tagen passiert. Einige Jäger haben davon berichtet.“


  Caroline erbebte innerlich. Sie packte Maria am Arm. „Erzähl mir alles! Wer war es, was ist geschehen?“


  Wieder lag ein seltsames Lächeln auf den Lippen der jungen Frau. „Am besten fragst du Herrn de Winter. Er war dabei, und es heißt, er habe das Feuer verursacht.“


  „De Winter?“, brachte Caroline keuchend hervor. „Luuk?“


  Marias Lächeln wirkte nun fast bedrohlich. „Ja, genau. Wenn deinem Bruder etwas passiert ist, dann ist er wohl schuld.“ Sie lachte, ein hässliches Geräusch. „Jetzt erkennst du seinen wahren Charakter, nicht wahr? De Winter ist ein eiskalter Schuft. Er lebt nur für seine Aufgabe. Auf der Ronneburg hat er den Menschen getötet, den ich am meisten bewunderte, nur weil er ihm keine Antworten geben konnte.“


  Vor Carolines Augen tanzten rote Schleier. Maria war doch in de Winter verliebt! Warum erzählte sie so etwas?


  „Du Lügnerin!“, schrie Caroline auf.


  „Stell ihn zur Rede!“, forderte Maria sie mit glühenden Augen auf. „Ich lüge nicht. Geh doch zu deinem Luuk! Er hat deinen Bruder auf dem Gewissen.“


  Caroline war zu keiner Antwort mehr fähig. Unbändige Wut stieg in ihr auf, gepaart mit Angst. Luuk war ihr einziger Verbündeter. Maria musste lügen!


  Carolines Körper bewegte sich wie von selbst. Ihre Fäuste ballten sich, holten aus. Maria schrie auf, ein hoher, schriller Schrei, eine Kampfansage.


  Caroline stürzte sich auf die junge Frau. Maria kratzte und trat um sich, aber das fachte die mörderische Wut in Carolines Bauch nur noch mehr an. Ihr Verstand zog sich in einen kleinen Winkel ihres Gehirns zurück, wurde zum reinen Beobachter. Etwas anderes steuerte nun ihren Körper, schlug auf Maria ein.


  Einen Moment später erschrak Caroline. Nein! Nein, nicht das Monster! Nein!


  Verbissen kämpfte Caroline um die Herrschaft über ihren Körper. Noch immer konnte sie nicht alles sehen, noch immer schwangen ihre Fäuste.


  Schleier tanzten, rot und gleißend hell. Schreie drangen durch den Schleier, aber sie wusste nicht, ob es ihre oder die von Maria waren. Ihre Hände krampften sich um etwas, und sie kämpfte darum, sie geschlossen zu halten, damit sie nicht länger zuschlagen konnte. Gleichzeitig zerrten Hände an ihren Haaren und ihrem Kleid.


  Es kam Caroline wie eine Ewigkeit vor, bis es ihr gelang, die Wut in sich zurückzudrängen. Schwer atmend fand sie sich in ihrem Körper wieder, nun war es das Monster, das sich in eine Ecke ihres Bewusstseins zurückzog und dort lauerte. Ihre Hände hatten sich in Marias Kragen und ihre Haare verkrallt. Mit einer bewussten Anstrengung löste sie ihre Finger und trat zurück. Marias Haare waren zerzaust, und ihr Gesicht wies rote Flecken von den Schlägen auf, doch mehr war ihr nicht geschehen. Trotz der Angst, die sie bis ins Mark durchkroch, war Caroline ein klein wenig erleichtert.


  „Du Wahnsinnige!“, schrie Maria ihr entgegen, doch die junge Frau besaß genug Verstand, Caroline nicht anzufassen. „Du bist ja völlig verrückt!“


  „Vielleicht bin ich das“, sagte Caroline langsam und schwer atmend. „Aber jetzt geh mir aus dem Weg. Ich will dich nie wieder sehen.“


  „Was geht hier vor?“, fragte eine tiefe Stimme.


  Maria schnaubte verächtlich und warf Caroline einen wütenden Blick zu. „Ich habe dich gewarnt. Du bist selbst schuld, wenn du dem da vertraust. Er wird dir nicht helfen.“ Sie warf den Kopf in den Nacken und lief in Richtung Vorstadt davon.


  Caroline warf einen Blick auf den Mann, der im Eingang der Herberge stand. Es war Luuk. Sie brach in Tränen aus.


  „Nun, nun“, sagte er beruhigend und fasste sie an der Schulter. „Kommen Sie.“ Er führte sie so sanft die Treppe hinauf, dass sie ihm vertrauensvoll folgte. Erst als sie auf dem Sofa saß, begann sie zu zittern.


  „Oh, Luuk“, schluchzte sie. „Ich hätte sie fast umgebracht.“


  „Die junge Frau dort unten?“


  Caroline nickte unter Tränen.


  „Dafür war sie aber noch gut auf den Füßen“, gab er trocken zurück. „Was war denn los?“


  „Sie hat …“ Bebend berichtete Caroline von der abgebrannten Hütte und den Vorwürfen Marias. „Und … und sie … hat gesagt, Sie wären schuld an dem Feuer.“


  De Winter holte tief Luft. „Das ist nicht ganz richtig.“


  Eisiger Schrecken fuhr durch Caroline. „Sie … Sie waren dort?“


  Er nickte. „Ja, ich habe Ihren Bruder besucht. Ich wollte ihm wichtige Fragen stellen. Doch es kam zum Kampf.“


  Carolines Tränen versiegten, als ihr Körper erstarrte.


  „Was …“, flüsterte sie entsetzt. „Was ist mit Wilhelm?“


  „Oh, er ist entkommen, seien Sie unbesorgt.“ De Winters Stimme klang grimmig.


  „Aber wie ist die Hütte …?“


  „Viel verschütteter Schnaps und ein Querschläger“, antwortete de Winter knapp. „Es brannte sofort.“


  „Schnaps?“ Caroline schüttelte den Kopf. „Aber Wilhelm trinkt nicht. Der Vater trank viel, aber Wilhelm … jedenfalls trinkt er nicht.“


  De Winter zuckte mit den Schultern. „Als ich ihn in der Hütte sah, nahm er einen Schluck nach dem anderen. Vielleicht hat er sich verändert.“


  Caroline nickte, noch immer völlig verwirrt. „Das stimmt, er hat sich verändert. Seine Augen …“ Sie erschauerte, als sie daran dachte. „Mein lieber, guter Wilhelm, er ist nicht mehr der, den ich kannte.“ Nun flossen wieder ihre Tränen.


  „Ach, Luuk“, sagte sie weinend. „Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich kenne meinen Bruder nicht mehr. Ich selbst beherberge ein Monster in mir. Seit dem Sommer ist mein Leben furchtbar geworden. Nun ist es Herbst, und ich habe Angst, dass meine Seele in diesem Winter stirbt.“


  „Sagen Sie das nicht, Caroline. Sie kämpfen gegen das Monster in Ihnen, ich habe es heute gesehen. Sie haben seit dem Nachtwächter niemanden mehr getötet.“


  Caroline seufzte. „Ich wünschte, es wäre nie geschehen“, flüsterte sie.


  „Heute haben Sie das Monster gebändigt“, sagte de Winter bedeutungsvoll. „Genau wie bei dem Keramikhändler.“


  „Beim Kaufmann Meyer?“ Caroline schluckte. „Ich erinnere mich kaum. Ich hatte solche Angst vor den jungen Männern. Sie wollten mich entführen. Er ging dazwischen, glaube ich, aber dann … dann kam das Monster hervor.“


  „Meyer hatte den Angriff des Monsters überlebt“, sagte de Winter nachdrücklich. „Vielleicht wäre er sogar von den Verletzungen genesen. Aber jemand anderes hat ihn getötet, mit einem Messer.“


  Caroline fragte sich einen Moment lang, wer dieser Jemand war, dann wurde ihr bewusst, was de Winters Worte für sie selbst bedeuteten.


  „Sie meinen, ich kann das Monster vielleicht im Zaum halten?“ Caroline verzog den Mund. „Das macht weder Hubert noch den Nachtwächter wieder lebendig. Und Meyer auch nicht. Wie kann ich mich von solchen Sünden reinwaschen?“


  „Ich weiß es nicht“, gab de Winter leise zu. „Wenn sie nicht angegriffen worden wären, hätten Sie niemals getötet. Das ist mir nach und nach klar geworden, und deswegen sind Sie nicht schuldig, so schwer es mir fällt, das zu sagen. Ich habe noch nie einen Mord entschuldigt.“ Er holte tief Luft. „Doch darüber haben wir schon geredet. Jetzt gibt es wichtigere Dinge. Es sterben immer noch Menschen, und das heißt, jemand anderes tötet sie. Ich habe einen Verdacht, nur leider kann ich noch nicht handeln.“ Er stand auf. „Und wir müssen eine Lösung für Sie finden, Sie sollten in Sicherheit sein.“


  Caroline fand ein Lächeln. „In Sicherheit? Vor wem?“


  De Winter drehte auf dem Absatz und schaute sie an. „Vor den Menschen hier, die einen Sündenbock brauchen.“


  „Trotz des Monsters in mir?“


  De Winter senkte den Kopf. „Trotzdem. Heute haben Sie bewiesen, dass der Mensch in Ihnen stärker ist als das Monster. Ich hatte es gehofft und seit eben habe ich Gewissheit.“


  Caroline schluckte hart. „Aber was soll ich tun?“


  „Das ist ganz einfach. Sie gehen jetzt zurück in die Hütte der Frau Blanewitz. Dort sind Sie vorläufig sicher, bis hier alles geklärt ist. Danach finden wir ein neues Leben für Sie an einem anderen Ort, wo wir das Monster in Ruhe endgültig austreiben können.“


  Caroline atmete tief durch. Sein Angebot erschien ihr wie ein Geschenk des Himmels, aber sie konnte es nicht annehmen. Sie hatte das nicht verdient. „Ich bleibe lieber hier im Wald, Luuk. Dort bin ich zu Hause.“


  Es würde ein einsames Leben sein, nur umgeben von Bäumen und Tieren. Caroline erschauerte bei dem Gedanken, doch einen Moment später wusste sie, dass das die gerechte Strafe für ihre Morde war. Ein Leben in Einsamkeit ohne den Mann, den sie liebte. Er würde weiter Mörder jagen und der Welt auf diese Weise helfen.


  „Ich kann nicht mit Ihnen kommen. Sie sind ein Jäger, ich würde Ihnen nur hinderlich sein.“


  „Caroline …“


  Ihr Entschluss stand fest. „Ich danke Ihnen.“


  Seine Augen fanden die ihren, und die Worte, die Caroline nicht aussprechen konnte, hingen in der Luft.


  „Wir werden uns nicht wiedersehen“, sagte Caroline schließlich.


  „Das gefällt mir nicht“, seufzte der Jäger nach einer Weile, „aber es ist Ihre Entscheidung und Ihr Weg.“


  Wieder nickte Caroline und sah ihn lange an, versuchte, jedes Detail seines Antlitzes in ihr Inneres aufzunehmen. Nur in ihrer Erinnerung würde sie ihn behalten können.


  Caroline strich ihren dreckigen Rock glatt und fuhr über ihre Haare. Der Jäger bot ihr seine Hand.


  „Ich wünsche Ihnen viel Glück, Luuk, und dass Sie das Morden beenden können.“


  De Winter nickte sacht. „Caroline, ich wünsche Ihnen ein ruhiges Leben.“


  Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. „Leben Sie wohl“, brachte sie hervor, drehte sich um und verließ ihn.


  Hinter ihr schloss sich die Zimmertür. Caroline ging langsam die Treppe hinunter und an dem grimmig dreinblickenden Herbergsvater vorbei. Einen Moment lang fürchtete sie, auf dem Platz Maria zu begegnen, doch die junge Frau war nirgends zu sehen.


  Caroline ließ Königsberg und alles, was dort geschehen war, hinter sich. Mit festen Schritten ging sie zurück in den Wald, zur Hütte der Muhme, die nun ihre war.


  42. CAROLINE


  11. November 1822, im Wald nahe Königsberg


  Das Leben im Wald wirkte auf Caroline beruhigender, als sie erwartet hatte. Die Hütte der Muhme war gut ausgestattet, der Schuppen hing voller Werkzeug, unter dem vorspringenden Dach war ein großer Stapel Feuerholz aufgeschichtet.


  Caroline schlug die Axt in den Hackklotz und reckte ihren steifen Rücken. Ein großer Haufen Scheite lag auf dem Boden. Caroline belud ihre Kiepe mit dem Feuerholz und kippte sie am Schuppen wieder aus. Die Arbeit war zwar eintönig, aber sie erforderte Aufmerksamkeit, damit der Stapel ordentlich blieb und das Holz gut trocknen konnte.


  Caroline war das nur recht. Sie war froh, dass sie wenig Muße für ihre Gedanken hatte, denn sonst grübelte sie meistens über Wilhelm nach. Sie waren schon länger voneinander getrennt als je zuvor in ihrem Leben. Doch obwohl Caroline sich nach ihrem Bruder sehnte, wollte sie den veränderten Wilhelm lieber nicht treffen. Stattdessen träumte sie sich zurück in die Vergangenheit, stellte sich vor, der Vater und ihre Mutter wären freundlich und lieb gewesen, und erfreute sich an diesen Vorstellungen. So lächelte sie still vor sich hin, während sie Scheit um Scheit aufeinanderlegte.


  Noch seltener erlaubte sie es sich, an Luuk zu denken oder sich sein Bild in ihr Gedächtnis zu rufen. Denn der Gedanke, ihn nie wieder zu sehen, schmerzte sie sehr. Nur nachts, wenn sie Angst vor Albträumen bekam, beschwor sie seine wunderbaren blauen Augen herauf, um die Zuversicht zu spüren, die ihr seine Worte geschenkt hatten.


  Vertrauen Sie mir.


  Seit sie aus Königsberg zurückgekehrt war, hatte der Nachtmahr sie verschont. Caroline hoffte, dass die Albträume auch aufhören würden, immerhin war ihr nun das Monster in ihr selbst bewusst. Sie hatte sich ihm entgegengestellt, sie hatte es besiegt, den Nachtmahr fortgejagt. Zumindest sagte sie sich das jeden Abend, und mit jeder durchgeschlafenen Nacht wuchs ihre Zuversicht, dass dies die Wahrheit war.


  Seufzend sah sie auf die Axt hinunter, dann schüttelte sie den Kopf. Nein, für heute war es genug. Sie würde die Ziege über Nacht in die Hütte holen, dann war es wärmer für beide.


  Als sie sich in der Tür noch einmal umdrehte, um einen Blick auf die Wolken zu werfen, bemerkte sie eine Bewegung am Waldrand. Es konnten nur Wilhelm oder Luuk sein.


  Caroline legte die Axt auf die Fensterbank, wo einst die Porzellanhündchen gestanden hatten, und eilte hinaus. Die Gestalt kam näher, doch schnell konnte Caroline erkennen, dass es sich nicht um Luuk handelte. Der Mensch war nicht so groß und wesentlich breiter. Er trug grüne Kleidung; so hoffte sie, dass es Wilhelm war. Angst vor ihm mischte sich mit dem Wunsch, er habe zu sich selbst zurückgefunden.


  Ihre lodernde Hoffnung brach zusammen, als sie den Mann erkannte. Es handelte sich um Georg, den Tauben. Sie zwang sich dazu, ihn mit einem Lächeln zu begrüßen.


  „Georg, was bringt dich hierher?“


  „Ich soll dir nur eine Nachricht überbringen.“


  Caroline erschrak. „Ist etwas mit Wilhelm?“, fragte sie hastig.


  „Nein, nein, Wilhelm geht es gut. Er möchte dich nur sehen.“ Seine Augen wurden hart. „Ich habe versucht, ihm das auszureden, aber er besteht darauf. Er bittet dich, heute Nacht zur Friedrichsburg zu kommen.“


  Caroline schüttelte erstaunt den Kopf. „Aber warum denn in die Zitadelle? Und warum in der Nacht? Was ...?“


  Georg zuckte mit den Schultern. „Es ist ihm eben wichtig. Er hat mich beauftragt, dich dabei zu beschützen. Wir treffen uns kurz vor Mitternacht an der Grünen Brücke, und ich bringe dich hin.“


  Caroline zögerte. Sie hatte Luuk versprochen, nicht mehr nach Königsberg zu gehen, aber es war Wilhelm, der sie darum bat. Außerdem wollte Georg auf sie aufpassen. Sie atmete tief durch.


  „Gut, ich komme. Aber ich würde mich lieber mit dir in der Vorstadt treffen, ich … Neulich haben mich junge Männer auf der Grünen Brücke so übel angestarrt, weißt du?“


  Georg nickte rasch. „Einverstanden, ich warte am Zuggraben.“ Er nickte ihr zu, dann wandte er sich ab und ging.


  Caroline starrte ihm hinterher. Widerstreitende Gefühle tobten in ihrer Brust. Wilhelm wollte sie sehen! Doch die Freude darüber wurde durch das seltsame Treffen getrübt. Wenn Georg wusste, wo sie zu finden war, warum kam Wilhelm nicht her, um mit ihr zu reden?


  Caroline schüttelte den Kopf. Sie konnte es nur herausfinden, wenn sie Wilhelms Aufforderung folgte.


  Sie kochte sich Rüben zum Abendessen. Es war so kalt draußen, dass sie unbedingt etwas Warmes im Magen haben wollte. Sie hatte keine Möglichkeit, die Zeit zu messen, also döste sie nach dem Essen ein wenig im Sessel, ehe sie die Ziege in die Hütte holte. Caroline warf sich einen dicken Mantel der Muhme um, bevor sie aufbrach.


  Auf dem Boden lag erster Schnee, so wie Caroline es im Wind gerochen hatte. Trotz des Mantels zitterte sie im eisigen Wind, der aus Nordosten blies und weiterhin ein wenig Schnee mit sich brachte. Sie hoffte nur, dass das Treffen kurz sein würde oder in einem geschützten Raum stattfinden konnte.


  Caroline marschierte rasch über die dunklen Straßen, schon um sich aufzuwärmen. Bald fror sie nicht mehr, obwohl ihr Atem in der kalten Luft sichtbar war.


  Die Fenster der Hütten und Häuser der Vorstadt waren verrammelt. Nur selten drang etwas Licht durch die Ritzen, die meisten Menschen schliefen schon. Caroline wünschte sich, ebenfalls im warmen Bett zu liegen, doch die Liebe zu Wilhelm trieb sie weiter, bis zum Zuggraben. Tatsächlich wartete Georg schon auf sie und drückte zur Begrüßung ihre Hand. Seine Laterne war abgedunkelt.


  „Wir haben etwas Zeit“, murmelte er. „Lass uns schon hinübergehen, dann können wir uns im Turm aufwärmen.“


  Caroline folgte ihm sofort. Ihre Gedanken waren längst wieder bei Wilhelm. Sie achtete nicht auf die Gassen, durch die Georg sie führte, auch wenn sie das Gefühl hatte, es dauerte ungewöhnlich lange, bis sie vor der Friedrichsburg standen. Er schob sie nach rechts, zum Turm neben dem Tor. „Das hier ist die Perle“, erklärte er. „Wir werden oben warten.“


  Caroline versuchte, die Müdigkeit abzuschütteln, die ihren Verstand umnebelte. „Und Wilhelm ist hier?“


  Georg nickte. „Er kommt gleich, keine Angst.“ Er hob seine Laterne, um die steile, gemauerte Treppe zu erhellen, die sie emporstiegen. Schließlich öffnete er die Tür zu einem kleinen Raum, in dem sich lediglich ein Tisch und zwei Stühle befanden, und stellte die Laterne auf den Tisch. Das warme Licht tat Caroline gut.


  „Setz dich“, murmelte Georg. „Ich passe draußen auf und hole dich, sobald Wilhelm hier ist.“


  43. WILHELM


  12. November 1822, Zitadelle Friedrichsburg


  „Und was, wenn ich einen Wolf jage?“


  Wie entsetzt der Vater die Augen aufgerissen hatte. Wilhelm glaubte sie vor sich zu sehen, während er allein im dunklen Mauergeviert der Zitadelle Friedrichsburg auf die Ankunft des Jägers wartete. Wolf bedeutete Mörder.


  „Wir können keinen Wolf jagen“, warnte ihn die Stimme des Vaters, „weil der Wolf uns kennt.“


  In seiner Nähe hielt sich der Welpe auf, der in den letzten Monaten beachtlich gewachsen war. Er schien etwas zu hören, denn er spitzte die Ohren.


  „Wieso kennt uns der Wolf?“, hatte der junge Wilhelm den Vater gefragt, nichts wissend über die Kunst des Jagens.


  Heute war es anders. Er hatte sich gut vorbereitet, alles genau geplant.


  Ein Mitglied des Ordens hatte de Winter eine Nachricht in die Herberge gebracht, in der stand, dass Wilhelm sich mit ihm um Mitternacht in der Zitadelle Friedrichsburg treffen wolle, und dass er Caroline mitbringen würde. Und dann würden sie es beenden. Ein für allemal.


  Er zweifelte nicht daran, dass der Jäger den Köder schlucken würde. Stand er erst einmal in der Zitadelle, die Wilhelm gezielt ausgewählt hatte, würde die Falle zuschnappen. Denn auf den Mauern hatten sich Kämpfer des Ordens postiert, Reihen von Kuttenträgern. Auf seinen Befehl würden sie die Tore schließen, dann saß der Jäger fest.


  „Der Wolf kennt uns, weil er kein Raubtier ist, sondern ein Jäger“, raunte die Stimme des Vaters. „Was er zu seiner Beute erwählt, das verfolgt er so lange, bis er es erlegt.“


  Eine Gestalt kam näher, doch der Wolf wedelte nur schwach mit dem Schwanz. Es handelte sich nicht um den Jäger. Wilhelm erkannte Amelie und entspannte sich.


  „Was tust du hier?“, fragte er. „Ich habe dir gesagt, du sollst Königsberg verlassen.“


  Amelie lächelte ein trauriges Lächeln. „Du weißt, dass der Orden das nicht erlaubt. Clara würde es nicht zulassen.“


  Langsam trat sie auf ihn zu. Sie trug einen Umhang von Clara, eine weite Kapuze verbarg ihr Gesicht. Nur wenn ein Lichtschein darunterdrang, konnte man ihre Züge erahnen. Es hatte geschneit, und eine dünne Schneeschicht lag auf dem Boden. Noch immer schwebten vereinzelt glitzernde Flocken vom Himmel herab.


  „Du kannst unmöglich hierbleiben.“


  „Ich muss“, widersprach Amelie. „Ohne mich bist du verloren.“ Sie stellte sich neben ihn, nahm seine Hand.


  Mit der anderen zog Wilhelm sein Messer.


  So warteten sie.


  Bis der Wolf knurrte.


  „Es ist so weit“, sagte Wilhelm.


  „Ich weiß.“ Amelie drückte seine Hand.


  Der Jäger jagte den Jäger. Wilhelm tat, wovor ihn der Vater sein Leben lang gewarnt hatte. Er machte Jagd auf seinesgleichen. Er jagte einen Wolf.


  Vom Tor aus kam eine Gruppe Männer näher. In ihrer Mitte stolzierte Immanuel Kant. Es waren die Maskierten! Diesmal hatten sich mehr als nur fünf Studenten verkleidet.


  „Sie müssen mir gefolgt sein“, vermutete Amelie.


  „Was tut ihr hier?“, fluchte Wilhelm. „Verschwindet!“


  Die Gruppe bildete einen lockeren Halbkreis vor ihm. Kant trat einen Schritt nach vorne.


  „Unsere letzte Warnung war wohl nicht deutlich genug“, meinte er. „Du sollst dich von ihr fernhalten.“


  „Lasst ihn in Ruhe!“ Kämpferisch stellte sich Amelie vor Wilhelm und ballte die Hände zu Fäusten.


  „Zu dir komme ich später noch.“ Durch die Löcher in der Maske funkelten Kants Augen das Mädchen an. „Ich verstehe nicht, wieso du dich mit diesem Kerl abgibst.“


  Allmählich begriff Wilhelm. Wer immer der Mann unter der Maske sein mochte, er hielt Amelie für Clara.


  „Ihr müsst gehen“, drängte Wilhelm.


  „Nicht, solange sie in deiner Gesellschaft ist.“ Kant zog einen Dolch. „Es ist meine Pflicht, sie zu beschützen.“


  Auch die restlichen Maskierten waren bewaffnet, mit langen Messern und Glockenschlägern, den typischen Fechtwaffen der Studenten.


  „Hört auf!“ Amelie schüttelte den Kopf. „Und du, wie kommst du darauf, dass du mich beschützen musst?“


  Kant nahm die Maske ab. Darunter kam das Gesicht von Theodor von Hippel zum Vorschein. „Ich kenne dein Geheimnis“, verriet er. „Dein Vater hat sich mir anvertraut. Er hat mir befohlen, diese geheime Bruderschaft zu gründen, und mich beauftragt, sein Erbe zu bewahren. Dich!“


  „Aber ich bin nicht die, für die du mich hältst.“


  „Das gilt für einige hier“, mischte sich eine Stimme ein.


  Während Amelie und Wilhelm mit Theodor und den Maskierten beschäftigt gewesen waren, hatte sich eine zweite Gruppe heimlich durch das Tor geschlichen und sie umzingelt.


  Es war der Jäger, Luuk de Winter, doch er war nicht allein gekommen. In seiner Gesellschaft befanden sich einige niedere Adlige, unter anderem Ignaz. Alle waren elegant in Grau gekleidet und - was noch viel wichtiger war - mit Pistolen und Gewehren bewaffnet, die sie auf die Versammelten richteten. Der Wolf und sein Rudel.


  „Wo ist Caroline?“, fragte de Winter.


  Er schritt auf sie zu, und die Studenten wichen zurück, als umgebe ihn eine unsichtbare Aura der Macht. Ignaz folgte ihm in einigem Abstand. Lauernd.


  „Ich werde Ihnen meine Schwester nicht ausliefern“, widersprach Wilhelm. „Sie ist mir wichtiger als mein Leben.“


  Die Tore schlossen sich, eins nach dem anderen. Die Jäger wirbelten herum, einige stürmten zu den Pforten und stemmten sich dagegen. Erfolglos.


  „Wir sind gefangen!“, keuchte Ignaz.


  Auf den Wehrmauern erschienen nun die Kuttenträger. Sie hielten Armbrüste in den Händen. Als die Jäger die Vermummten bemerkten, legten sie ihre Schusswaffen an.


  „Immer mit der Ruhe.“ De Winter hob die Arme, um die Situation zu entschärfen. „Niemand muss hier zu Schaden kommen. Alles was ich will, ist das Mädchen. Caroline. Sie braucht meinen Schutz.“


  „Wo ist sie?“ Ignaz stieß den Lauf seiner Radschlosswaffe gegen Wilhelms Brust.


  Der Wolf knurrte feindselig. Er zog die Lefzen zurück, um seine spitzen Zähne zu entblößen, und duckte sich zum Sprung. Wilhelm besänftigte ihn mit einer Geste.


  „Ruhig, Kleiner.“


  „Ich zähle jetzt bis drei und dann verrätst du mir, wo deine Schwester ist, sonst schieße ich dich ab“, drohte Ignaz.


  „Eins …“


  Wilhelm erwiderte den Blick des Jägers.


  Erbarmungslos, kalt.


  „Zwei …“


  Er blickte in Amelies Augen.


  Traurig, einsam.


  44. CAROLINE


  12. November 1822, Zitadelle Friedrichsburg


  Caroline setzte sich dankbar auf einen der Holzstühle. Sie öffnete den Mantel ein wenig, dann stützte sie den Kopf in ihre Hände. Sie war so müde, und doch musste sie wach bleiben. Es war leichter, als sie erwartet hatte; die Aussicht, Wilhelm zu sehen und mit ihm zu sprechen, wärmte ihr das Herz trotz der eisigen Kälte, die einen Schauer über ihren Rücken jagte.


  Der Wind pfiff um die Bastion, doch in das Heulen schienen sich Stimmen zu mischen. Caroline hob den Kopf.


  Sie stand auf, doch noch ehe sie die Tür öffnen konnte, riss Georg sie auf. „Jetzt! Jetzt ist es so weit!“


  Er zerrte Caroline hinaus auf die Brüstung, von der sie in den Hof hinabschauen konnte, der von Fackeln erhellt wurde. Der Anblick erfüllte sie mit Schrecken. Wilhelm wurde von Ignaz mit einem Gewehr bedroht!


  „Du bist Wilhelms Verderben“, zischte Georg. „Du bist seine Schwäche. Heute wird er stark oder er stirbt!“


  Caroline starrte ihn an, ohne auch nur ein Wort zu begreifen.


  „Wo ist sie?“, hörte sie eine Stimme zu sich hinaufhallen.


  „Sag etwas!“ Georg stieß sie nach vorne. „Oder Wilhelm stirbt auf der Stelle!“


  „Ich bin hier!“, rief Caroline gellend.


  Sie musste Wilhelm vor dem Tod bewahren!


  45. WILHELM


  12. November 1822, Zitadelle Friedrichsburg


  „Ich bin hier!“


  Die Perle, der Turm zu seiner Linken!


  Caroline stand oben und winkte.


  Wie kam sie hierher? Was hatte sie vor?


  Während diese Fragen Wilhelms Kopf durchzuckten, passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Alles ging rasend schnell. Aus dem Schatten des gegenüberliegenden Turmes, des Smaragds, sprang Clara hervor; sie trug den gleichen Umhang wie Amelie. Wie eine Furie warf sie sich auf de Winter und klammerte sich an seinem Rücken fest. Einen Arm schlang sie ihm um den Hals, würgte ihn. In der freien Hand hielt sie einen Dolch, mit dem sie ihm die Kehle aufschneiden wollte.


  In dem Moment drückte Ignaz ab.


  Kaum war der Knall des Schusses verklungen, brach die Hölle los.


  46. CAROLINE


  12. November 1822, Zitadelle Friedrichsburg


  Entgeistert starrte Caroline in den Hof der Zitadelle. Überall bekämpften sich Menschen, Schüsse krachten, Schreie drangen zu ihr herauf.


  Caroline klammerte sich an die Brüstung des Turmes, während sie sich verzweifelt nach ihrem Bruder umsah. Da, der Wolf! Doch Wilhelm konnte sie nicht sehen.


  Kurz darauf entdeckte sie Luuk, und ihr Herz blieb fast stehen. Er kämpfte gegen eine Frau!


  Im ganzen Hof rangen Männer miteinander, für einen Moment entdeckte Caroline Wilhelms Wolf wieder, ehe das Tier sich in das Getümmel warf.


  Carolines Blick raste zurück zu Luuk. Er kämpfte immer noch um sein Leben. Caroline sah von oben zu, presste eine Hand unbewusst auf ihre Brust. Er durfte nicht sterben!


  „Bitte, lieber Gott, beschütze ihn“, betete sie flüsternd.


  Die Fackeln beleuchteten leblose Körper, unter denen tiefdunkle Flüssigkeit in den Schnee quoll.


  Neben ihr kreischte jemand auf, und erst jetzt begriff Caroline, dass auch die Brüstung mit Männern besetzt war. Sie konnte die Gesichter nicht erkennen, da die Kapuzen ihrer schwarzen Kutten sie verbargen. Einer der Männer brach neben ihr zusammen, riss sich strampelnd die Kapuze vom Kopf und wälzte sich zu ihren Füßen. Caroline schrie auf. So viel Blut! Eine Kugel hatte das Gesicht des Mannes zerschmettert, es war nur noch eine Masse aus Blut und Knochen. Caroline drückte sich fester an die Wand des Turmes, schluckte hart gegen die Übelkeit, die in ihrer Kehle würgte. Tief in ihr regte sich die Angst.


  Das Rote! Gefahr! Wut!


  Caroline rang nach Luft und kämpfte gegen das Ungeheuer, das in ihr erwachte.


  47. WILHELM


  12. November 1822, Zitadelle Friedrichsburg


  Wilhelm schrie und fiel. Im selben Moment stürzte sich der Wolf auf Ignaz und biss ihm in den Arm. Die Radschlosswaffe fiel zu Boden, und der Verwundete kroch auf allen Vieren zurück. Schmerzerfüllt lag Wilhelm am Boden. Ignaz’ Waffe war beim Schuss offensichtlich abgerutscht. So hatte die Kugel nicht sein Herz, sondern seine Schulter durchschlagen. Carolines Ruf hatte ihm wohl gerade noch das Leben gerettet.


  Die Armbrust, die ihm Georg beschafft hatte - ein Ersatz für seinen verbrannten Schnepper – und die er sich auf den Rücken geschnallt hatte, drohte ihn zu ersticken. Umständlich löste Wilhelm den Riemen und befreite sich von der schussbereit gespannten Waffe.


  Vor ihm wälzte sich Ignaz hin und her, während der Wolf immer wieder nach ihm schnappte. Die Fänge des Tieres waren von Blut und Schaum verschmiert. Mit seinen Bissen hatte er Ignaz schon mehrere tiefe Wunden zugefügt.


  Die Kuttenträger schossen Bolzen und Bleikugeln mit den Armbrüsten, und die Jäger beantworteten den Hagel mit ihren Gewehren. Zwischen den feindlichen Reihen fanden sich die Maskierten wieder, nur unzureichend bewaffnet. Ein halbes Dutzend sank getroffen zu Boden, noch ehe sie recht verstanden hatten, dass aus dem Spaß blutiger Ernst geworden war.


  Wilhelm ignorierte all die Kämpfe und konzentrierte sich auf Ignaz, so gut es der Schmerz in seiner Schulter erlaubte. Ihm war schwindelig, mühsam rappelte er sich auf. In der Zwischenzeit hatte der Wolf Ignaz zurückgetrieben, bis er gegen den Leichnam eines Jägers stieß. Mit der Hand tastete er über den Körper und berührte eine Bajonett-Büchse. All das nahm Wilhelm auf einmal mit unnatürlicher Deutlichkeit wahr: den schwarzen, geraden Schaft, das Feuerschloss, den Ladestock und das lange, schmale Klappbajonett, das auf den Lauf aufgepflanzt werden konnte.


  „Wolf!“, schrie Wilhelm. „Fass!“


  Aber es war zu spät.


  Seinem Ruf folgend, wandte sich der Wolf um. Im Liegen drückte der Jäger ab. Das Gewehr in seiner Hand schien zu explodieren. Rauch stieg auf, die Kugel schoss aus dem Lauf, traf die Flanke des Wolfes und schleuderte ihn von den Füßen.


  „Nein!“ Den Schmerz vergessend, rannte Wilhelm zu dem Tier. Die offenen Augen starrten ins Leere. Er war tot.


  Ignaz fummelte an dem Gewehr herum, schaffte es mit seinen zerbissenen Händen jedoch nicht nachzuladen. Schließlich warf er die Waffe von sich und versuchte sich aufzurappeln. Aber da der Wolf ihm auch in die Fußgelenke gebissen hatte, gaben die unter seinem Gewicht nach. Ignaz sank auf die Knie, blieb sitzen, atmete tief ein und aus.


  Wut stieg in Wilhelm auf. Er packte das Gewehr mit dem Bajonett. Richtete den Lauf auf die Brust des Gegners.


  „Das Gewehr ist leergeschossen.“ Ignaz grinste, Blut tropfte aus seinem Mundwinkel, rann ihm übers Kinn.


  „Um dich zu töten, brauche ich kein Schießpulver“, erwiderte Wilhelm und pflanzte das Bajonett auf den Lauf. „Eure Schusswaffen sind das Werk des Pferdefußes.“


  Diesmal richtete er den Lauf einer Waffe auf Ignaz.


  „Du bist der Teufel“, sagte der Jäger.


  „Wir sehen uns in der Hölle“, antwortete Wilhelm und stach unerbittlich zu.


  48. CAROLINE


  12. November 1822, Zitadelle Friedrichsburg


  Da! Da war Wilhelm! Doch ein anderer Mann stürzte sich auf ihn, packte ihn von hinten, würgte ihn. Caroline schrie erneut auf: „Wilhelm! So helft ihm doch!“


  Eine Bewegung auf der Mauer lenkte Caroline ab. Es war Georg, der mit einer Armbrust auf Wilhelms Angreifer zielte. Sie atmete auf, doch dann entdeckte sie einen Mann hinter ihm, der eine merkwürdige Holzmaske trug. Das geschnitzte Gesicht kam ihr seltsam bekannt vor. Einen Atemzug später war ihr klar, dass er es auf Georg abgesehen hatte.


  „Georg!“, schrie sie und fuchtelte mit den Armen, um ihn zu warnen. „Georg, hinter dir!“


  Er hörte sie nicht. Natürlich hörte er sie nicht, er war ja taub. Caroline löste sich von der Mauer, rannte auf Georg zu, doch es war zu spät. Der maskierte Mann hieb mit seinem Glockenschläger Georg auf den Rücken, just als der Taube die Armbrust auslöste. Georg verlor das Gleichgewicht und fiel über die Brüstung. Caroline schrie und schrie, doch Georg blieb seltsam stumm, als er in den Tod stürzte.


  Caroline schluchzte hilflos auf. So viel Tod! So viel Schrecken! Zitternd zog sie sich von der Brüstung des Wehrgangs zurück an die Turmwand. In ihrem Inneren tobte ein anderer Kampf.


  49. WILHELM


  12. November 1822, Zitadelle Friedrichsburg


  Armer Georg. Wilhelm hatte Carolines Warnung gehört. Er war überzeugt, dass Georg sich taub gestellt hatte, um ihm das Leben zu retten. Der Angreifer brach getroffen zusammen, Georgs Bolzen steckte bis zum Schaft in seinem Hals.


  Und Theodor war geflohen. Jämmerlicher Narr. Offenbar gab es doch einen Unterschied zwischen Hippel, der nur drohte, um seine Adoptivschwester zu beschützen, und Wilhelm, der bereit war zu töten, um für Carolines Sicherheit zu sorgen.


  Derweil dauerten die Kämpfe weiter an. Sowohl die Jäger als auch die Maskierten hatten sich mittlerweile in jeweils einen der Türme zurückgezogen. Während die einen aus dem Diamanten heraus den Beschuss durch die Kuttenträger erwiderten, versteckten sich die anderen im Rubin und hofften, mit heiler Haut der Schlacht zu entkommen.


  Ohne auf das Schießen und Töten zu achten, rang de Winter mit Clara um sein Leben. Wie eine Besessene klammerte sich Hoffmanns Tochter am Rücken des Belgiers fest. Immer wieder versuchte sie, ihm den Dolch über den Hals zu ziehen, doch de Winter wehrte die Waffe jedes Mal mit seiner behandschuhten Rechten ab. Gleichzeitig tat er alles, um Clara abzuschütteln, warf sich hin und her, bockte.


  Schließlich bekam er ihre Haare zu fassen und riss Clara über sich hinweg. Die junge Frau landete auf dem Rücken, versuchte sich noch einmal aufzurappeln. Gnadenlos streckte sie der Jäger mit einem Faustschlag nieder. Er fluchte etwas, was wie „Godverdomme“ klang, und machte sich dann auf, die Perle zu besteigen, den Turm, auf dem sich Caroline aufhielt!


  Allerdings hatte er die Widerstandsfähigkeit seiner Gegnerin unterschätzt, denn während er ahnungslos zu dem Turm lief, kam sie hinter ihm wacklig auf die Beine. Der Dolch in ihrer Hand funkelte gefährlich.


  Nicht weit von Wilhelm entfernt hob Amelie die Armbrust auf, von der er sich kurz vorher befreit hatte. Der Schnee um sie herum war mit Blut getränkt. Amelie zielte, drückte den Abzug. Der Bolzen machte sich auf den Weg … und durchbohrte den Rücken seiner Clara!


  Vor Entsetzen und vor Schmerz sank Wilhelm zusammen. Erst der Wolf, dann Georg und schließlich auch noch seine Clara. So viel Gewalt, so viel Blut. Innerhalb kürzester Zeit hatte er drei enge Freunde verloren. Einen Moment kämpfte er dagegen an, einfach das Bewusstsein zu verlieren.


  Wie durch einen blutigen Nebel hindurch beobachtete er, wie der Jäger die Perle erreichte und die Treppe erklomm, zwei Stufen auf einmal nehmend. Wilhelm musste ihm folgen!


  Er machte einen Schritt, stolperte und fiel. Das Blut schoss in einem dunkelroten Strom aus seiner Schulter, und unheilvolle Rosen erblühten im reinweißen Schnee.


  Amelie warf die Armbrust zur Seite und eilte zu Clara. Sie erreichte diese, als sie zusammenbrach, fing sie auf und legte sie sanft nieder. Mit tränenverschleierten Augen beugte sie sich über Clara. Die beiden jungen Frauen sahen sich zum Verwechseln ähnlich, jetzt noch mehr denn je, da sie den gleichen Umhang trugen.


  Clara breitete die Arme aus. „Meine Schwester“, flüsterte sie.


  Ehe Amelie sich versah, umschlang sie Clara in einer Umarmung. Unbarmherzig zog sie ihr Ebenbild nach unten, bis die Frauen regelrecht zu verschmelzen schienen.


  Wilhelm hatte den Bolzen gesehen, der aus Claras Brust geragt hatte. Sie hatte Amelie die Spitze in den Leib getrieben, nun waren die Doppelgängerinnen im Tod vereint.


  Es durften nicht noch mehr sterben! Wilhelm entschied, dass der Tod für heute genug Leben geerntet hatte. Er brüllte, ein tiefes Geräusch, das aus seinem Innersten hervordrang. Mit geballten Fäusten stemmte er sich hoch.


  Er musste den Jäger aufhalten!


  Die Hand auf die Schusswunde an seiner Schulter gepresst, schleppte er sich zur Perle die Treppen hinauf. Stufe für Stufe. Er musste Caroline beschützen.


  50. CAROLINE


  12. November 1822, Zitadelle Friedrichsburg


  Carolines Atem ging stoßweise.


  Wut! Rot! Gefahr!


  „Nein“, stöhnte sie. „Nein.“


  Schlagen! Rennen!


  Sie wand sich wie in Krämpfen, krallte ihre Hände in den Mantel. „Nein“, keuchte sie.


  „Caroline!“


  Sie zwang sich, ihre Augen zu öffnen. Vor ihr stand Luuk. Blut befleckte seinen Mantel.


  „Nein“, schluchzte sie. „Nein, gehen Sie fort. Ich kann … kann nicht …“


  „Caroline, bitte.“


  Sein flehender Blick reichte tief in ihr Herz.


  „Luuk“, brachte sie hervor. „Gehen Sie weg! Ich … Das Monster …“


  Blut! Töten! Rote Schleier tanzten durch ihr Blickfeld.


  „Weg!“, zischte sie, dann stieß sie ihn mit voller Kraft gegen die Brust. „Töten!“


  Ihr Körper wand sich erneut, und sie zwang sich zu einem tiefen, bebenden Atemzug. Nein, das Monster durfte nicht die Oberhand gewinnen, nicht mit Luuk in ihrer Nähe!


  Als sie wieder sehen konnte, stand der Jäger einige Schritte entfernt und starrte sie entsetzt an. Caroline rang ihre Hände. „Es tut mir leid“, schluchzte sie.


  Jemand taumelte an ihr vorbei und stürzte sich auf den Jäger. Caroline kämpfte um die Kontrolle über sich. Sie musste Luuk beistehen, er durfte nicht sterben!


  Sie rannte die wenigen Schritte zum Jäger, um dann erschrocken zurückzuprallen. Der Angreifer war Wilhelm! Er war verletzt, und doch war seine Attacke stark genug, um Luuk umzuwerfen. Beide rangen miteinander und rollten auf eine Lücke in der Brüstung zu.


  Caroline schrie auf, sprang hinzu und packte einen Ärmel, ohne zu wissen, welchen der beiden Männer sie nun festhielt. Mit aller Macht zerrte sie an dem Kleidungsstück, erfüllt von Angst und Wut. Wild peitschte die ungewohnte Kraft durch ihr Blut, es gelang ihr, beide Männer vom Abgrund zurückzuziehen, obwohl sie nicht voneinander lassen konnten. Noch immer krallten sie sich aneinander und traten um sich. Caroline ließ den Ärmel los und packte den Kragen des zuoberst liegenden Mannes. Sie setzte ihr ganzes Gewicht ein, und mit Hilfe der unglaublichen Wut, die durch ihren Körper strömte, gelang es ihr, ihn hochzureißen. Auf dem Boden liegend lachte Wilhelm hämisch auf, kam auf die Füße und hieb dem Jäger in Carolines Griff beide Fäuste ins Gesicht. Die Wucht des Aufpralls riss auch Caroline von den Füßen, sodass sie beide seitlich gegen die steinerne Brüstung geschleudert wurden. Benommen richtete sie sich auf, während Luuk neben ihr mit schlaffen Gliedern liegen blieb. Sie erstarrte vor Entsetzen: Sie hatte dafür gesorgt, dass Wilhelm ihn niederschlagen konnte.


  Caroline warf sich neben dem Jäger auf den Boden. Sie wollte doch den Kampf beenden. Und jetzt war Luuk vielleicht tot, und es war allein ihre Schuld. Sie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht zu Wilhelm und blickte in eine widerliche Fratze.


  51. WILHELM


  12. November 1822, Zitadelle Friedrichsburg


  „Lass uns verschwinden.“ Wilhelm schnaufte schwer von dem kurzen Gerangel mit dem Jäger. Bei jedem Atemzug schrien seine verletzten Rippen in Agonie, und ein weiterer Schwall Blut schoss aus der Wunde an seiner Schulter.


  Mit einem zufriedenen Lächeln betrachtete er de Winters reglosen Körper. Der Jäger schien das Bewusstsein verloren zu haben. Wenn Wilhelm Glück hatte, war der Belgier tot.


  „Was redest du da?“, fragte Caroline.


  „Wir verlassen Königsberg.“ Er machte einen Schritt auf seine Schwester zu und bemerkte verwundert, wie sie vor ihm zurückwich. „Hier hält uns nichts mehr. Wir gehen nach Westen, lassen diesen ganzen Wahnsinn hinter uns.“


  „Es liegt nicht an diesem Ort, Königsberg hat nichts damit zu tun. Willst du das nicht verstehen? Ich bin das Problem! Wenn wir gehen, lassen wir den Mannwolf nicht zurück. Er ist in mir! Wir können fliehen, aber er wird uns begleiten.“


  „Ich werde auf dich aufpassen“, drängte Wilhelm. „Wenn es Neumond wird und dich die Wut überkommt, dann fessle ich dich. Vor allen Gefahren werde ich dich bewahren. Du wirst keinen Grund haben, das Böse auszulöschen, weil ich es von dir fernhalten werde. Jetzt lass uns gehen.“


  „Nein.“ Caroline wies auf den Jäger. „Nicht ohne ihn.“


  „De Winter?“, fragte Wilhelm. „Was willst du von ihm?“


  „Er hat mir beigestanden“, verriet Caroline. „In meiner dunkelsten Zeit ist er mein Schutzengel gewesen.“


  „Dein Schutzengel? Ausgerechnet de Winter?“ Wilhelm schnaubte verächtlich. „Von Anfang an hatte er es auf uns abgesehen. Ich belauschte Ignaz und ihn, wie sie nach unserer Hütte suchten. De Winter wollte dich töten.“


  „Nein, er hat mir geholfen“, entgegnete Caroline.


  „Ich habe dir geholfen!“, schrie Wilhelm.


  „Du hast mich im Stich gelassen.“ Die Züge seiner Schwester verhärteten sich, es war, als stießen ihre Augen Blitze aus. So wütend hatte er Caroline noch nie gesehen.


  „Du glaubst ja gar nicht, was ich für dich getan habe“, protestierte Wilhelm angesichts des unfassbaren Vorwurfs. „Schreckliche Dinge. Aber es hat mir nichts ausgemacht. Weil ich dein Bruder bin. Weil ich dich liebe.“


  „Du hast es gewusst“, stellte Caroline fest. „Du hast gewusst, dass ich getötet habe … und kein Wort gesagt.“


  „Was hätte das geändert?“, fragte Wilhelm. „Durch Reden löst man keine Probleme. Nur wer handelt, bewegt etwas.“


  Unerwartet lächelte Caroline. „Nein, das stimmt nicht, Bruderherz. Aber so warst du schon immer.“


  „Was meinst du damit?“


  „Erinnerst du dich an den kleinen Holzsoldaten? Der Vater hat ihn mir geschenkt, als ich noch ein kleines Kind war. Ich liebte ihn sehr, und er musste mich überall hin begleiten. Sogar im Bett sollte er bei mir schlafen.“


  Ja, Wilhelm wusste, wovon sie sprach.


  „Eines Nachts hatte ich mich auf ihn gelegt, und er ist zerbrochen. Du hast es bemerkt. Weißt du noch?“


  „In aller Früh stand ich auf und ging in den Wald hinaus, um dir einen neuen Holzsoldaten zu schnitzen“, sagte er.


  „Statt mir zu erklären, dass ich ungeschickt gewesen war, hast du gehandelt. Ja, du hast einen Ersatz angefertigt. Aber damals warst du noch sehr ungeschickt mit dem Messer und hast dich oft geschnitten. Als du mir den neuen Holzsoldaten gabst, waren deine Hände blutverschmiert.“


  „Ich wollte nicht, dass du traurig bist.“


  „Ja, das stimmt.“


  „Beschützt habe ich dich.“


  „Nein, das hast du dir nur eingebildet“, sagte Caroline. „Ich konnte ganz gut selbst auf mich aufpassen.“


  Wilhelm dachte an den Vater.


  „Er war zu stark. Ich … habe es versucht …“


  „Mach dir keine Vorwürfe.“ Sie sah ihn verzeihend an. „Du warst noch ein Kind. Und er war kein guter Mensch.“


  „Du weißt nicht, was ihm widerfahren ist“, entgegnete Wilhelm. Der Orden. Die Morde. Das Phantom von Königsberg.


  „Nichts kann entschuldigen, was er uns Kindern angetan hat“, hielt Caroline dagegen.


  Nicht einmal, dass er sie beschützen wollte? Vor dem Bösen, das dort draußen in den Straßen von Königsberg lauerte? Nicht ahnend, dass er mit jedem Mord etwas von dem Bösen in sein Herz lassen würde?


  „Du hast dich verändert“, bemerkte Caroline. „Warum verteidigst du ihn? Du bist ihm so ähnlich geworden.“


  „Red keinen Unsinn“, widersprach Wilhelm.


  Er packte Caroline an der Hand.


  Mit einem Ruck riss sie sich los.


  „Weißt du, was ich getan habe? Für dich? Du wirst mir gehorchen! Ich weiß, was am besten für dich ist.“


  „Nein, ich komme nicht mit.“


  Hinter ihnen regte sich de Winter. Er stöhnte, rieb sich den Kopf. Mühsam arbeitete er sich in eine sitzende Position hoch.


  Caroline machte Anstalten, zu dem Jäger zu gehen.


  „Weg von ihm!“, befahl ihr Wilhelm.


  Seine Schwester blieb nicht stehen.


  Er stellte sich ihr in den Weg. „Noch einen Schritt …“


  Ohne ein Wort zu sagen, ging sie an ihm vorbei.


  „Na warte, du undankbare Göre.“ Wilhelm packte sie an den Haaren und riss sie gewaltsam zurück.


  Er hob den Arm, als wollte er sie ohrfeigen.


  Mitten in der Bewegung verharrte die Hand.


  „Was ist nur aus mir geworden?“, flüsterte er.


  Caroline wimmerte leise. Sie hielt still, denn jede Bewegung schien ihr Schmerzen zuzufügen, solange Wilhelm seine Hand in ihre Haare krallte.


  „Wilhelm, beruhige dich“, sagte der Jäger.


  „Sag du mir nicht, was ich tun soll!“ Wilhelm war wütend. Wütend auf de Winter, weil er sich einmischte, obwohl ihn der Streit der Geschwister nichts anging. Wütend auf Caroline, weil sie sich ihm widersetzte. Aber vor allem wütend auf sich selbst.


  „Alles wird gut“, beruhigte ihn der Jäger.


  Endlich ließ Wilhelm seine Schwester los. Er stieß sie von sich, wollte sie nicht mehr in seiner Nähe haben.


  Sofort eilte Caroline zu de Winter.


  „Das ist deine Schuld“, knurrte Wilhelm.


  Der Jäger schob Caroline hinter sich.


  „Finger weg von meiner Schwester!“ Wilhelm zückte das Jagdmesser und stach nach dem Jäger.


  52. CAROLINE


  12. November 1822, Zitadelle Friedrichsburg


  Caroline kauerte dicht hinter Luuk, als Wilhelm das erste Mal zustach. Nur langsam wich der Jäger aus, so langsam, dass die Klinge seinen Ärmel aufschlitzte. Caroline wurde klar, dass er von dem Hieb vorhin noch halb betäubt war.


  „Nein!“ Sie stürzte nach vorne, warf sich vor den Jäger. „Wilhelm, nein!“


  Die Augen ihres Bruders waren glasig, als er beim nächsten Angriff von unten zustieß. Caroline wich nach hinten aus, prallte gegen de Winter. Wilhelms Klinge schnitt mühelos durch den Mantel, durch ihr Kleid und drang tief in ihren Leib.


  Caroline war zu keinem Laut fähig, als sie zusammenbrach. Glühender Schmerz überwältigte sie. Vor ihr sank Wilhelm auf den Boden des Wehrgangs.


  „So viel Schmerz“, flüsterte sie. „So viel Tod.“ Ihr Körper bäumte sich auf, als das Monster sich erneut in ihr regte. Caroline lächelte, diesmal war es leicht zu unterdrücken.


  „Caroline … Oh, Gott, Caroline.“


  Arme legten sich um sie, hoben sie an. Sie blickte auf. Luuk hatte sie in seinen Schoß gezogen und sah auf sie hinunter. Blut lief aus einer Wunde seitlich am Kopf. Im flackernden Licht der Fackeln wirkte sein hageres Gesicht hart und kantig. Sie liebte es dennoch.


  Caroline gelang ein bebender Atemzug. Sie hob eine zitternde Hand, und seine Finger fanden ihre. Wärme und Trost gingen von ihm aus. Caroline blinzelte gegen ihre eigenen Tränen.


  „Luuk“, brachte sie hervor. „Bitte … Wilhelm.“


  „Was ist mit ihm?“ Sein Blick wurde hart und streifte kurz den reglosen Körper ihres Bruders.


  „Versprechen Sie mir …“ Sie konnte nicht weiterreden, da ein Krampf ihren Körper schüttelte. Ihr Leib schmerzte so unglaublich.


  „Ich verspreche Ihnen alles, Caroline.“ Seine Stimme war rau.


  „Wilhelm … verschonen Sie ihn. Bitte.“ Sie rang nach Luft. Es wurde immer schwerer, die Worte auszustoßen. „Luuk, bitte.“


  Sein Gesicht verzog sich zu einer bitteren Grimasse. „Ich kann nicht mehr viel für ihn tun“, erklärte er.


  „Töten Sie ihn nicht“, flehte Caroline. Ein Wimmern entfuhr ihrer Kehle, als die Schmerzen sie erneut durchfluteten. „Bitte“, würgte sie hervor.


  Widerstrebend nickte de Winter. „Ich werde ihn nicht töten, das verspreche ich Ihnen. Und nun seien Sie still, Caroline.“


  Er zog sie ein wenig näher an sich heran. Caroline schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Ihr Atem ging schnell und flach, ihr Körper zuckte unwillkürlich. Tief in ihr gab das Monster einen langen Seufzer von sich und löste sich auf.


  „Es ist gut“, flüsterte Caroline, als die Dunkelheit immer näher rückte.


  „Friede sei mit dir“, antwortete Luuk leise.


  Sie spürte einen feuchten, warmen Tropfen auf ihre Wange fallen, doch Worte fand sie nicht mehr. Sein Händedruck begleitete sie noch ein kleines Stückchen auf dem Weg in die Dunkelheit, hinein in den Frieden, dann war es vorbei.


  53. WILHELM


  12. November 1822, nahe der Zitadelle Friedrichsburg


  Wilhelm musste bewusstlos gewesen sein. Eigentlich nicht verwunderlich, wenn man seine Wunden bedachte und die enorme Menge an Blut, die er verloren hatte. Es war eher seltsam, dass er überhaupt noch lebte.


  Er fand sich an einem anderen Ort wieder. Statt auf dem Turm, der Perle, lag er nun in einem weiten Garten. Schnee bedeckte das Gras. Der erste Schnee des Jahres, der viel zu früh gefallen war. Hier und da blühten noch vereinzelt Blumen. Die Jahreszeiten rangen miteinander, und der Herbst war noch nicht bereit, sich dem Winter zu ergeben.


  Nicht weit von ihm entfernt stand de Winter. Er hatte Wilhelm den Rücken zugewandt, sein Blick ging in Richtung der Zitadelle.


  Offenbar hatte der Jäger ihn hierhergebracht.


  „Niemand soll je erfahren, was heute Nacht geschehen ist“, sagte de Winter leise. Wilhelm wusste nicht, wie der Jäger gemerkt hatte, dass er sein Bewusstsein zurückerlangt hatte. „Ich habe beobachtet, wie ein Mann Befehle erteilt hat. Er trug eine Kutte mit einer Kapuze, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Ich vermute, dass er der wahre Führer des Ordens in Königsberg ist. Wahrscheinlich hat er Clara nur benutzt, um durch sie den Orden zu lenken. So konnte dieser Namenlose im Verborgenen bleiben. Jedenfalls hat er angeordnet, dass alle Spuren verwischt werden sollen. Die Toten wird man für vermisst erklären lassen.“


  So endet es also, dachte Wilhelm.


  Der Jäger drehte sich um. In der Hand hielt er Wilhelms Jagdmesser. An der Klinge klebte Blut. Carolines Blut.


  „Nun mach schon“, sagte er. „Töte mich.“


  „Glaub mir, ich würde es gerne tun. Früher hätte ich bestimmt nicht gezögert.“ Unentschlossen wog der Jäger das Messer in der Hand. „Schon viele Bestien habe ich getötet. Jahrelang war ich auf der Jagd, im Glauben, gegen Dämonen zu kämpfen. Ausgeburten der Hölle, durch und durch böse.“


  „Ich habe Böses getan. Die Hexe … Erwürgt in ihrer Hütte … Von mir … Und der Händler. Ich … habe ihn erstochen.“


  „Das ist mir durchaus bewusst.“


  „Warum tötest du mich dann nicht?“


  „Ich kann nicht mehr behaupten, dass du durch und durch böse bist“, erklärte der Jäger. „Was du Böses getan hast, geschah in dem Wunsch, deine Schwester zu beschützen.“


  Um die Worte zu unterstreichen, warf de Winter das Messer weg, sodass es sich in die Erde bohrte.


  Dort blieb es stecken, dicht neben Wilhelm, und sein Gesicht spiegelte sich in der Klinge. Es kam ihm vor, als erblicke er die hässliche Fratze des Vaters.


  Du hast dich verändert, hatte Caroline zu ihm gesagt. Du bist ihm so ähnlich geworden.


  „Manchmal“, seufzte Wilhelm, „liegen Gut und Böse nah beieinander. So nah, dass man keinen Unterschied erkennt.“


  „Ja, das weiß ich, seit ich Caroline kennengelernt habe.“


  „Meine Schwester war gutherzig und naiv.“ Wilhelm stöhnte, als eine neue Welle des Schmerzes durch seinen Körper rauschte. Es ging zu Ende mit ihm, er spürte es deutlich. „Aber es steckte noch etwas anderes in ihr.“


  „Es ist wie zwei Seiten einer Münze. Auf der einen ist der Mensch, auf der anderen der Wolf. Wenn man die Münze sich auf einem Tisch drehen lässt, weiß man nicht, welche Seite die Oberhand gewinnen wird. Die Münze rotiert so schnell, dass die beiden Bilder sich überlagern.“


  „Sie formen ein neues Bild: den Mannwolf.“


  „Genau. Aber es sind nach wie vor zwei Seiten, ständig gegeneinander kämpfend. Erst wenn die Münze wieder anhält, zeigt sich, welche Hälfte oben liegt.“


  „Jeder von uns kämpft diesen Kampf“, meinte Wilhelm.


  „Tag für Tag, ja.“ Der Jäger nickte, tief in Gedanken versunken. „Der Mensch ist des Menschen Wolf.“


  „Was geschieht nun?“


  „Deine Verletzungen sind schwer.“


  „Zu schwer.“ Wilhelm stöhnte.


  Der Jäger schwieg.


  „Was tust du als Nächstes?“


  „Ich ziehe weiter“, verkündete de Winter. „Hier ist meine Aufgabe erfüllt. So war es bisher immer. Ich komme an einen neuen Ort, ich töte – und dann gehe ich weiter. Jeder Fleck, den ich besuche, ist anschließend mit Toten übersät.“


  „Aber die Zukunft kann anders sein.“


  „Ja, das hoffe ich sehr.“


  „Siehst du diese Blume?“ Gleich nachdem er zu sich gekommen war, hatte Wilhelm sie entdeckt. Eine blaue Blume, die letzte ihrer Art, mitten im ersten Schnee des Jahres.


  „Soll ich sie für dich pflücken?“, fragte der Jäger.


  „Nein“, rief Wilhelm, „nicht!“


  Verblüfft zog de Winter seine Hand zurück.


  „Das ist eine besondere Blume, wissen Sie das nicht? Ich will sie mir von Nahem ansehen.“


  „Soll ich dir helfen?“, bot der Jäger an.


  „Nein.“ Wilhelm schüttelte den Kopf. Er wollte die Blume mit eigener Kraft erreichen. Obwohl sein Körper vor Schmerz brannte, kroch er langsam los. Seine Beine waren taub, deshalb streckte er die Arme aus, krallte die Finger in die Erde, dann zog er sich ein Stück vorwärts. Stück für Stück quälte er sich zu der Blume hin. Er wusste, dass es das Letzte war, was er in seinem Leben tun würde.


  Er hoffte nur, dass ihm noch genug Zeit blieb.


  „Das ist eine besondere Blume“, wiederholte Wilhelm. „In ihr steckt so viel Sehnsucht, so viel Dichtung.“


  Er hatte die blaue Blume fast erreicht. Seine Sinne schwanden, und sein Denken drohte in einem schwarzen Mahlstrom zu versinken. Wilhelm streckte seine Hand nach der Blume aus, zärtlich, ohne sie zu berühren.


  Die nächsten Worte flüsterte er, mit immer leiser werdender Stimme, die schließlich kaum noch hörbar war und dann endgültig erstarb. „Denn in der Welt, in der ich sonst lebte, wer hätte da sich um Blumen bekümmert?“
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